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      |5|Kapitel 1

    


    Bei einem Kochwettbewerb zwischen Sterneköchen musste es einfach Mord und Totschlag geben. Da war sich Honey Driver sicher.


    Die Veranstaltung war Teil einer Feinschmeckerwoche, »Baths Internationale Sternekoch- und Speisenwoche« mit der sinnreichen Abkürzung »BISS«. Nach den Ausscheidungsrunden waren noch sechs Teilnehmer übrig geblieben. Die trafen nun in der Endausscheidung aufeinander und würden um den Preis von 5000 Pfund kämpfen. Das Geld war eine wohlverdiente Belohnung, aber Meisterköche waren wie Platzhirsche. Wenn die in der Brunftzeit zusammentreffen, gehen sie mit ihren Geweihen aufeinander los. Nur waren Köche noch schlimmer. Die hatten scharfe Messer, und außerdem war bei ihnen die Triebfeder nicht so eine triviale Sache wie Sex. Ihnen ging es ums Kochen, und da reichte nun mal nichts anderes heran!


    Der Tag hatte mit einer seltsamen Überraschung angefangen, wie sie einem das Hotelgewerbe manchmal beschert.


    Das Zimmermädchen hatte heftig an die Tür von Zimmer 20 gehämmert, aber der Bewohner war nicht frisch und froh aus den Federn gestiegen. Er war auch nicht beim Frühstück erschienen oder hatte seine Rechnung beglichen.


    »Vielleicht ist er tot«, vermutete Honeys Tochter Lindsey.


    Honey war praktisch veranlagt. »Kein Problem, außer wenn er an Lebensmittelvergiftung gestorben ist. Das wäre schlecht fürs Geschäft. Aber das wissen wir bald genauer.«


    Sie tippte auf ihrem Handy das Schnellwahlkürzel für den Nachtportier ein. Der meldete sich schlaftrunken, was weiter |6|nicht überraschte, denn er war ja gerade erst zu Bett gegangen.


    »Reg, haben Sie gesehen, ob Mr. Slade von Zimmer 20 letzte Nacht spät nach Hause gekommen ist?«


    »Ja. Er ist mit seiner Frau etwa um ein Uhr früh zurückgekehrt.«


    »Na, das hatte ich mir doch gleich gedacht.« Honey klappte ihr Handy mit einem scharfen Knall zu. »Geben Sie mir Ihren Schlüssel«, forderte sie das Zimmermädchen auf.


    »Ist er sehr spät zurückgekommen?«, fragte Lindsey. Sie versuchte mit ihrer Mutter Schritt zu halten, die die Treppe hinaufstürmte und über den Flur eilte.


    »Ja. Mit seiner Frau.«


    Lindsey kicherte. Das Zimmermädchen schaute verwirrt, bis endlich auch bei ihr der Groschen fiel. Mr. Slade war Verkaufsmanager einer IT-Firma, die Software herstellte, und er hatte ein Einzelzimmer gebucht. Mit einer Ehefrau war er nicht angereist.


    »Was gilt die Wette, dass er extrem indisponiert ist?«, fragte Lindsey.


    Ihre Mutter lächelte ironisch. »Wie komme ich bloß zu einem so weltgewandten Kind?«


    Lindsey, die beinahe neunzehn Jahre alt war, grinste zurück. »Klapperstorch?«


    »Der arme Mr. Slade. Wenn mich mein Instinkt nicht täuscht, werden wir wohl bei den liegengebliebenen Kleidungsstücken nachschauen und ihm etwas zum Anziehen raussuchen müssen«, sagte Honey, während sie die Tür aufschloss.


    Wie erwartet, lag der übernächtigte Bewohner von Zimmer 20 splitterfasernackt auf seinem Bett ausgestreckt. Außerdem war er gefesselt und geknebelt und trug um die Lenden eine Art ledernes Geschirr mit kleinen Glöckchen, die zwischen seinen Beinen bimmelten.


    Nachdem sich Honey einen raschen Überblick über die Lage |7|verschafft hatte, wandte sie sich ihrer Tochter zu. »Wie viel haben wir in der Handkasse?«


    Die Kleider des Managers waren allesamt verschwunden. Desgleichen seine Aktentasche und was er sonst noch dabei gehabt haben mochte. Die Edelnutte, die er abgeschleppt hatte, hatte ihn nach allen Regeln der Kunst ausgenommen.


    »Ich habe das Bargeld gestern erst aufgefüllt und seitdem nur Briefmarken gekauft.«


    Während das Zimmermädchen diskret ein verknittertes Handtuch über die edlen Teile des armen Kerls breitete, schaute sich Honey in der Mappe, die Lindsey mitgebracht hatte, seine Rechnung an.


    Dann blickte sie streng auf den Fesselfetischisten. »Also, Mr. Slade, wir haben Ihren Namen und Ihre Adresse, und wir haben Ihre Kreditkarte kopiert. Sie bekommen von uns genug Bargeld für die Heimreise, und wir suchen Ihnen auch etwas zum Anziehen zusammen.«


    Er schaute sie mit Glubschaugen an.


    »Verstehen Sie mich?«, fragte Honey nach.


    Er nickte und murmelte etwas.


    »Gut. Sie werden also nichts dagegen haben, wenn wir Ihnen den Preis für ein Doppelzimmer anstelle eines Einzelzimmers in Rechnung stellen?«


    Hinter dem Knebel war weiteres Gemurmel zu hören, dazu ruckten die beiden gebundenen Hände wild. Dadurch drohte das über die edlen Teile gebreitete Handtuch zu verrutschen.


    Honey zupfte es rasch wieder zurecht und schaute auf die Uhr. »Ich habe noch einiges zu tun und ein paar Termine. Außerdem wartet ein ungeduldiger Chefkoch auf mich. Lindsey kümmert sich weiter um Sie.«


    Lindsey zog eine Grimasse. »Na, tausend Dank!«


    Honey suchte in dem Vorratsschrank auf dem Flur nach, in dem vergessene Frotteeplüschbademäntel und diverse andere Kleidungsstücke aufbewahrt wurden. Zu Mr. Slades Pech waren |8|die Fundstücke eher für Frauen geeignet, mit Ausnahme von ein paar alten Kochmonturen in verschiedenen Größen. Die Wahl war klar: entweder ein rosa Morgenmantel aus Frotteeplüsch oder eine weiße Kochjacke, eine blaukarierte Hose und ausgelatschte weiße Clogs.


    Honey legte die Kochklamotten vor die Zimmertür. Um den Rest würde sich Lindsey kümmern müssen.


    Am Fuß der Treppe wartete bereits ihr Chefkoch Smudger Smith auf sie, trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie erklärte ihm, was passiert war. Das beeindruckte ihn überhaupt nicht.


    »So ein dämlicher Idiot! Aber könnten wir jetzt langsam in die Gänge kommen? In der Küche ist alles unter Kontrolle …«


    Smudger rasselte herunter, was er arrangiert hatte, damit während seiner Abwesenheit in der Küche alles reibungslos funktionierte. Natürlich konnte es nicht so wunderbar werden wie unter seiner Aufsicht. Das würde jeder Chefkoch behaupten. Denn wie ein großer Gutsherr war er der König über alles, worauf sein Auge fiel.


    Die Endausscheidung des Kochwettbewerbs sollte bei einer Nachmittagsveranstaltung in den Pump Rooms fallen, jenen außerordentlich eleganten Räumen aus der Regency-Zeit1, in denen die vornehmen Badegäste vor zweihundert Jahren das heilende Wasser getrunken hatten und wo sich heute eines der beliebtesten Restaurants von Bath befand. Alles, was Smudger dazu brauchen würde, war bereits im Lieferwagen des Hotels dorthin gebracht und in Kühlschränken in der Nähe des Austragungsortes verstaut worden. Als Honey und Smudger ankamen, liefen die Vorbereitungen für die Veranstaltung bereits auf Hochtouren. Die Luft war wie elektrisiert.


    Zu beiden Seiten des Raumes hatte man Tische mit Arbeitsflächen aus rostfreiem Edelstahl aufgestellt. Sechs Köche hatten das Finale erreicht. Diejenigen, die bereits dort waren, betrachteten |9|den Neuankömmling mit kaum verhohlener Feindseligkeit. Wenn Blicke töten könnten, wäre Smudger sofort zu Boden gesunken.


    Der Stolz schwellte Honeys wohlgerundete Brust noch mehr: Ihr Chefkoch, Mark »Smudger« Smith, der kluge Junge, war einer von diesen sechs Köchen. Und er war wirklich scharf auf dieses Wettkochen. Scharf wie Löwensenf. Besonders seit er wusste, dass man einen der Juroren ausgewechselt hatte.


    Am Morgen war er, noch ehe irgendjemand sonst aufgestanden war, im Hotel eingetroffen, war wie der Blitz durch die Küche gesaust und hatte seine Töpfe, Pfannen und Zutaten zusammengesucht. Eine Pfanne hatte er dem Küchenhelfer buchstäblich aus der Hand gerissen, direkt aus der Spülmaschine.


    »Hast du schon die neueste Nachricht gehört?«, fragte er aufgeregt.


    Honey hatte eine wilde Vermutung geäußert: »Alle anderen Köche haben abgesagt, weil sie erfahren haben, dass du am Wettbewerb teilnimmst.«


    Er grinste mit strahlenden Augen. »Auch gut möglich. Okay, also, was wäre die zweitbeste Antwort?«


    »Du hast die Preisrichter bestochen?«


    »Schon dichter dran.« Smudger genoss es, sie mit einer kleinen Kunstpause noch einen Augenblick auf die Folter zu spannen. »Casper ist gebeten worden, als Vorsitzender der Jury auszuhelfen. Und der ist nun wirklich ein erfahrener Gourmet.«


    Da hatte ihr lieber, ein wenig impulsiver – na ja, sehr impulsiver – Küchenchef ausnahmsweise einmal recht. Casper St. John Gervais war wirklich einer der pingeligsten Menschen, wenn es um kulinarische Feinheiten ging. Er duldete nur Topqualität, und kein noch so hohes Bestechungsgeld und keine Überredungskünste konnten sein Urteil trüben.


    So einfach würde die Sache aber nun doch nicht werden. »Du trittst hier gegen eine ganz schön harte Konkurrenz an«, erinnerte Honey ihren Koch.


    |10|Smudger Smith warf unwillig den Kopf zurück. »Zumindest haben wir jetzt eine reelle Chance, dass es bei der Entscheidung mit rechten Dingen zugehen wird.« Aus unerfindlichen Gründen verfinsterte sich plötzlich sein Gesicht. »Solange alle fair arbeiten«, grummelte er.


    Spätestens da bekam sie ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


    Ihre bösen Vorahnungen bewahrheiteten sich bald, als sie Smudgers Reaktion auf Oliver Stafford, den Chefkoch des Beau Brummell Hotels, wahrnahm. Einige Leute mochte Smudger, einige tolerierte er, und einige hasste er auf den ersten Blick. Die meisten anderen Chefköche und alle Lebensmittellieferanten fielen in die zweite Kategorie, Oliver Stafford jedoch eindeutig in die dritte.


    Vielleicht wäre es Honey gelungen, die Sache unter Kontrolle zu halten, wenn da nicht die Hühnerbrüste gewesen wären.


    »Da hat sich jemand an meinem Kühlschrank zu schaffen gemacht«, erklärte Smudger und warf finstere Blicke in Richtung Oliver Stafford. »Das sind nicht meine Hühnerbrüste. Sieh dir das an! Die sind nicht mal ordentlich aufgetaut. Meine waren frisch und nicht gefroren. Und ich habe gestern einen Blick in seinen Kühlschrank geworfen. Da war Zeug in Dosen drin. Schon vorgeschnittenes Hühnerfleisch. Also hatte er keinen Grund, meine Hühnerbrüste zu klauen!«


    Honey packte Smudger beim Arm, ehe er sich auf Stafford stürzen und ihm einen Kinnhaken verpassen konnte.


    »Lass das! Willst du disqualifiziert werden oder gewinnen?« Sie schluckte ihre Bedenken herunter, schaffte es, ihre Stimme ruhig zu halten, und schaute ihn flehend an.


    Sie spürte, wie sich sein Arm entspannte. Die Wut blieb, brodelte weiter und zeigte sich deutlich auf seinem geröteten Gesicht. Er begann, Eier aufzuschlagen.


    »Ich könnte ihn umbringen«, knurrte er und umklammerte dabei mit Mordlust im Blick seinen Schneebesen.


    |11|»Mit dem Schneebesen?« Das war ja nicht auszudenken!


    »Da wüsste ich verschiedene Methoden«, murmelte er mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen.


    Leider arbeitete derjenige, auf den sich seine kriminellen Absichten richteten, ausgerechnet am Nebentisch.


    Honey machte ihrem süßen Vornamen alle Ehre und säuselte: »Das Essen, Smudger, konzentriere dich nur aufs Kochen.«


    »Er hat meine Brüste gemopst.«


    Mancher andere hätte Smudger da missverstanden, doch zum Glück hatte ihn sonst niemand gehört.


    »Er hat deine Hühnerbrüste bestimmt nur aus Versehen genommen.«


    Smudger schaute finster. »Ha! Wer’s glaubt.«


    »Gut, dass wir genug Reserve mitgebracht hatten«, sagte sie fröhlich, um ihn aufzumuntern.


    Von Oliver Staffords Arbeitsplatz konnte man hören, wie Fleisch gehackt wurde. Smudger schaute wütend zu ihm hinüber. Oliver grinste zurück. Er hatte sogar die Dreistigkeit, ihr zuzuzwinkern. Damit hatte sie kein Problem. Sie mochte es, wenn junge Männer ihr zuzwinkerten. Kess. Eigentlich ziemlich süß. Aber Staffords Blick war frecher. Mannomann, war der sexy! Und er wusste es auch. Das war mehr als deutlich zu sehen.


    Eine Glocke erklang.


    »Der Wettbewerb ist eröffnet!«, verkündete der Conferencier, ein Herr von großzügigem Körperumfang, dessen Gesicht beinahe so rot wie sein Jackett war.


    Die Preisrichter rauschten herein. Es waren vier: ein Gastrojournalist, ein Fernsehkoch, ein Vertreter der Tourismusbehörde und Casper.


    Prächtig ausstaffiert in lavendelblauem Jackett mit steif gestärktem Halstuch, war Casper St. John Gervais, der Vorsitzende des Hotelfachverbands von Bath, der auffälligste Preisrichter, |12|den dieser Wettbewerb je gehabt hatte. Er sah einfach fabelhaft aus. Aber das war eben Casper. Er schoss immer weit übers Ziel hinaus.


    Lieblich nach Lavendel duftend schwebte er an Honey vorüber.


    »Wunderbarer Publikumszuspruch«, murmelte er ihr aus dem Mundwinkel zu. »Menschen aus aller Herren Länder.«


    »Die haben wohl gehört, dass Sie kommen würden.«


    »Ach, wie süß«, erwiderte er und setzte seinen Weg fort.


    Honey fragte sich, ob er das Aftershave passend zum Jackett ausgewählt hatte.


    Sie überlegte, das Schlimmste wäre nun wohl vorüber. Smudger hatte sich wieder so gut in der Hand, wie es ihm möglich war. Also gesellte sie sich zu denen, die zum Zuschauen hergekommen waren. Unterwegs lief ihr noch Stella Broadbent vor die Füße. Sie war die Besitzerin des Beau Brummell Hotels, und Oliver Stafford war ihr Küchenchef.


    Als die Frauen einander bemerkten, gefror beiden das Lächeln auf dem Gesicht.


    »Hannah!«


    Sie sprach Honeys wirklichen Vornamen so scharf und schnell aus, als wollte sie ihn so rasch wie möglich hinter sich bringen.


    Honey schlug zurück. »Stella!«


    Freundinnen hätten einander die Wange geküsst. Die beiden taten nichts dergleichen. Ihre Zähne blieben zum Lächeln gefletscht, als wären sie Vampire, die wetteiferten, wem der erste Biss gelingen würde.


    Wie immer war Stella Broadbent mit so viel Goldschmuck behängt, dass er locker die Titanic hätte versenken können. Er glitzerte, er funkelte, und er war völlig übertrieben zu dem Outfit, das sie trug. Die Klunker waren der Grund für ihren Spitznamen. Brilli. Der saß.


    Stellas Lippen lächelten, rot und marmorhart. »Alles in Ordnung mit Ihrem Chefkoch?«


    |13|Sie meinte: Ich hoffe, ihn trifft auf der Stelle der Schlag.


    »Ich glaube, die Hühnerbrüste wurden verwechselt. Ihr Chefkoch hat wohl aus Versehen unsere genommen«, antwortete Honey.


    Der breite Mund erstarrte in gezwungenem Lächeln. »Wenn das stimmt, dann bin ich sicher, dass es ein echtes Versehen war. Doch ich bezweifle es. Wir benutzen nämlich nur Zutaten von allerhöchster Qualität.«


    »Tiefkühlware?«


    Stella war früh gekommen und hatte bereits den Weg zum Tisch mit den Getränken gefunden. Der Farbe ihrer Wangen nach zu urteilen, hatte sie dabei alle anderen um Längen geschlagen.


    »Was sollen denn das für Anschuldigungen sein! Ich ahne es schon: Sie werden eine sehr schlechte Verliererin sein!« Ihr Gebaren war hochnäsig, ihr Ton streitlustig.


    »Ich lasse Ihnen unsere Rechnung zukommen.«


    Stella platzte heraus: »Sie … machen … was?«


    Honey wartete ab, bis sie zu Ende gelacht hatte. Denn eine Pointe entfaltet nur dann ihre volle Wirkung, wenn der Zuhörer ihr volle Aufmerksamkeit schenkt.


    »Es sei denn, der Preis für ein paar lumpige Hühnerbrüste übersteigt Ihre finanziellen Möglichkeiten?«


    Stellas Mund blieb offen hängen. Die Flüssigkeit in ihrem Weinglas schwappte hin und her.


    »Ich schicke Ihnen die Rechnung.« Mit diesen Worten machte Honey abrupt kehrt und ließ sie stehen.


    Jetzt konnte sie selbst etwas zu Trinken gebrauchen. Sie war nicht feige, aber wenn sie Stella sah, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Deren in Gelb und Schwarz gehaltenes Hummel-Outfit machte ihr Lust, fest mit der Fliegenklatsche draufzuhauen. Und all das verdammte Gold. Wie konnte sie sich das bloß leisten?


    Was noch schlimmer war: Das Beau Brummell Hotel war eines |14|der wenigen privat geführten Hotels in Bath, das einen eigenen Parkplatz hatte. Nichts konnte die Schönheit dieser kompakt gebauten Stadt trüben, deren höchste Blütezeit in den Tagen der Sänften und der von kastanienbraunen Pferden gezogenen Kutschen gewesen war. Doch heute waren die Zeiten bequemer Reisender angebrochen. Trotz dringender Aufforderungen, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen, verzichteten die Leute nicht gern auf ihre Autos. An einem Ort wie Bath war es eine Seltenheit, dass sie ihre fahrbaren Untersätze irgendwo parken und von dort gleich ins Stadtzentrum spazieren konnten. Honey sagte sich, dass sie keineswegs neidisch war. Trotzdem kochte sie vor Wut, während sie zum Tisch mit den Getränken ging.


    Dort wurden flüssige Erfrischungen für beinahe jeden Geschmack angeboten. Die gesundheitsbewussten Teile des Publikums konnten an dem eisenhaltigen Wasser nippen, das aus einem georgianischen Brunnen gezapft worden war. Bereits die Kelten hatten diese heiße Quelle verehrt, die Römer hatten sich nackt darin getummelt, die Zeitgenossen König Georgs hatten ihre Bade- und Trinkkuren voll bekleidet gemacht, und die Touristen moderner Zeiten tranken aus kleinen Gläsern von dem Wasser. Manche schworen auf dessen gesundheitsfördernde Wirkung. Andere spuckten es angewidert aus und machten sich auf die Suche nach wohlschmeckenderen Alternativen.


    Man konnte Wein offen oder als ganze Flasche erwerben. Die Flaschen fanden reißenden Absatz. Honey beschränkte sich auf einen Schoppen. Es würde ein langer Tag werden. Am Abend würden rings um den Abbey Square Stände aufgestellt. Dort würden der Öffentlichkeit Kostproben gereicht werden, die die Chefköche der Top-Hotels der Stadt zubereitet hatten. Die Einnahmen sollten einem wohltätigen Zweck zugeführt werden.


    Honey hatte sich vorgenommen, einen klaren Kopf zu behalten. Wenn Smudger diesen Wettbewerb gewann, würde er |15|sich betrinken wollen. Wenn er verlor, dann auch. Sie war hier, um seine Energie auf die Veranstaltung im Freien zu konzentrieren und um ihn davon zu überzeugen, dass letzten Endes doch die gute Sache gewinnen würde – zumindest wenn er im Wettbewerb nicht siegen sollte. In jedem Fall würde es mit ihm unerträglich sein. Dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf, als sie die Hand nach einem zweiten Glas Wein ausstreckte, kurz zögerte und beschloss, doch lieber nüchtern zu bleiben.


    Genau in dem Augenblick, als die abschließende Beurteilung beginnen sollte, klingelte ihr Telefon. Es war ihre Mutter.


    »Hat er gewonnen?«


    »Sie machen gerade die letzte Beurteilung.«


    »Hast du Casper gesagt, dass er gewinnen muss?«


    Honey schloss die Augen und zählte bis zehn. Wenn es ums Siegen ging, kannte ihre Mutter keine Skrupel. Deswegen hatte sie nur reiche Ehemänner gesammelt.


    »Natürlich nicht.«


    »Das solltest du aber. Sag ihm, dass du mit diesem Polizeiverbindungs-Dingsda nicht weitermachst, wenn er Smudger nicht die Höchstpunktzahl gibt.«


    »Tschüs, Mutter.«


    Honey klappte ihr Handy zu. Ihr Mutter glaubte, dass man alles erreichen konnte, wenn man die Leute nur genug drangsalierte. Sie war wie ein Hund, den man einfach nicht einschläfern lassen konnte. Na ja, zumindest nicht ohne ungeheure Gewissensbisse.


    Casper St. John Gervais beriet sich mit den anderen Juroren. Sie steckten die Köpfe zusammen, ihre Kugelschreiber schwebten über den Klemmbrettern, und sie murmelten miteinander, schauten zur Seite, überprüften noch einmal ihre Notizen, taten alles, um so auszusehen, als wüssten sie tatsächlich, was sie taten. Dieser Wettbewerb sollte die Spitzenküche vorstellen, die man hier in Bath geboten bekam. Die Stadt war darauf angewiesen, dass ausländische Touristen ihr Römisches Bad, die |16|georgianischen Pump Rooms und die eleganten Straßenzüge und Plätze besuchten. Alle Geschäftsleute, besonders die im Hotelgewerbe, wussten, wie sehr sich schlechte Presse auf die Besucherzahlen auswirkte.


    Wenn man eine Schau veranstalten musste, dann war Casper sicherlich der richtige Mann. Casper hatte auch die Idee mit dem »Polizeiverbindungs-Dingsda« gehabt, von dem ihre Mutter gesprochen hatte. Die Sache hatte sich für Honey als etwas mehr als nur eine Verbindung herausgestellt. Sie war wirklich in einen Mordfall verwickelt worden und hatte entscheidend zu seiner Klärung beigetragen. Bei dieser Angelegenheit war hauptsächlich zwischen ihr und Detective Inspector Steve Doherty eine Verbindung entstanden – und sie war keineswegs nur beruflicher Art. Zwischen den beiden knisterte eine starke Spannung unter der Oberfläche. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der zündende Funke überspringen würde.


    Es tat Honey gut, einmal einen Tag außerhalb des Hotels zu verbringen. Das Leben als Hotelbesitzerin war nicht so glamourös, wie man es immer hinstellte: nichts als dankbare Gäste, Riesentrinkgelder, Berühmtheiten und Champagner. Routine beschrieb diesen Job wohl am besten: montags Fleisch bestellen, dienstags Gemüse, mittwochs Weinvertreter und dazwischen Tisch decken, Servietten falten und mit Gästen fertig werden, die ein bisschen zuviel Hochland-Whisky intus hatten.


    Honey hatte sich schon lange nach einer zusätzlichen Beschäftigung gesehnt. Die Aufgaben der Verbindungsperson zur Polizei gaben ihrem öden Alltag ein wenig Pfiff. Das Gleiche galt auch für Steve Doherty.


    Die vier Preisrichter blieben noch einmal an jedem Tisch stehen, kosteten, schwatzten leise miteinander, nickten wie Esel, die aus der gleichen Krippe fressen. Sie einigten sich und schrieben ihre Beurteilung auf.


    Kein einziges Mal wanderte ihr Blick von dem gekosteten Gericht, den Klemmbrettern oder ihren Kollegen zu den Chefköchen. |17|Bei allen Gerichten war der Hauptbestandteil Hühnerfleisch. Alle anderen Zutaten hatte man den Köchen überlassen. Für die Juroren zählten der Geschmack und die Präsentation des Gerichtes. Augen, Nase und Zunge; Anblick, Geruch und Geschmack. Die Preisrichter knabberten am Fleisch, stocherten und hackten darin herum. Sie zerlegten die Gerichte in alle Einzelteile. Sie schlürften die Soßen teelöffelweise.


    Endlich war die Entscheidung gefallen. Einer nach dem anderen stolzierten die Juroren durch die Menge der Hotelbesitzer, freiberuflichen Gastrojournalisten und hungrigen Horden aus der Außenwelt auf eine erhöhte Plattform zu. An normalen Wochentagen spielte hier ein Streichertrio Händel für die Gäste, die sich an Sahnetörtchen gütlich taten. Heute war weit und breit kein Sahnetörtchen zu sehen – Gott behüte!


    Honey sprach ein stummes Gebet und drückte beide Daumen. Sie warf einen Blick auf die selbstgefällig grinsende Stella Broadbent und drückte vorsichtshalber auch noch die großen Zehen. Etwas Furchtbares würde geschehen. Sie spürte es in der Magengrube.


    Casper war der Sprecher der Jury. Er reckte seinen langen Hals zum Mikrofon und sah dabei auffallend wie eine Giraffe aus, die sich daran machte, eine große schwarze Pflaume zu verzehren.


    »Meine Damen und Herren.« Kristallklar schwebte seine Stimme zur Rokokodecke empor, hallte von den hohen Bogenfenstern wider. Seine durchdringenden Augen schweiften über das Publikum und erheischten ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wir haben den besten Köchen von Bath die Aufgabe gestellt, ein Gericht zu komponieren, dessen Hauptbestandteil Hühnerfleisch ist. Die übrigen Zutaten durften sie selbst auswählen …«


    Honey schaute zu Smudger. Seine Augen waren starr auf Casper gerichtet und schienen zu sagen, er solle es ja nicht wagen, nicht ihn als Gewinner zu nennen. Normalerweise war |18|Smudgers Teint zartrosa, im Augenblick jedoch weißer als das weißeste Weißmehl.


    Honey stellte ihr Weinglas ab, stopfte sich die Finger in die Ohren und schloss die Augen. Was würde jetzt kommen? Worauf lief es hinaus? Auf Feiern oder Mitleidsbekundungen?


    Der Applaus drang durch ihre Finger an die Ohren. Sie schlug die Augen auf und sah den oberen Teil einer weißen Kochmütze, die zum Podium hinaufhüpfte. Ihr wurde das Herz schwer.


    Nicht Smudger. Smudger war etwa eins achtzig groß. Wenn er gewonnen hätte, hätte sie seine errötenden Wangen und sein strohgelbes Haar gesehen.


    Oliver Stafford, gerade einmal eins fünfundsechzig groß, vielleicht in Küchenclogs eins siebzig, trat strahlend auf die Bühne, nahm seinen Preis entgegen und warf dem Publikum Kusshände zu.


    »Der Beste hat gewonnen«, rief er.


    Applaus brandete auf. Oliver Stafford zog seine Show ab, schüttelte Männern die Hand, küsste Frauen, die er nie zuvor gesehen hatte, die Hand. Seine Augen schienen überall zu sein. Sie blieben an ihr hängen. Wieder dieses Zwinkern, dieses offenkundige Mustern ihrer Figur und das anzügliche Grinsen. Die Aussage war mehr als klar: Ich bin zu allen Schandtaten bereit, wenn du mitspielst.


    Honey schaute zu Smudger, der niedergeschlagen dastand und applaudierte, die blaue Rosette des zweiten Preises an seiner Jacke. Wenn Blicke töten könnten, dann wäre Oliver Stafford nun ein gut durchgebratenes Steak.


    Auf einmal hatte es Honey sehr eilig.


    Sie wandte den Ereignissen auf der Bühne den Rücken zu und drängte sich durch die Menge. »Gratulation! Du hast dich hervorragend geschlagen!«


    Gott, überzeugend klang das nicht! Sie überlegte sich eine neue Strategie. »Ich glaube, du hast dir einen Bonus verdient.«


    |19|Smudgers Stirn legte sich erneut in finstere Falten. »Und ich glaube, dieser Schweinehund hat sich einen Tritt in den …«


    »Schnell«, unterbrach sie ihn, als hätte sie nichts gehört. »Wir müssen zum Abbey Square und uns den besten Platz sichern.«


    »Clint hat gesagt, dass er das für uns macht.«


    Smudgers Stimme war völlig teilnahmslos. Seine Augen starrten immer noch auf Oliver.


    Clint, dessen wirklicher Name Rodney Eastwood war, betätigte sich bei Honey als Spülhilfe, Mädchen für alles und Küchenjunge. Er hatte tatsächlich versprochen, einen guten Platz zu ergattern und schon mit dem Aufbau des Stands anzufangen. Doch Smudger brauchte unbedingt eine Beschäftigung, damit er Oliver Stafford nicht den Schädel einschlug.


    »Aber du musst dich doch um alles kümmern.« Das klang noch lahmer.


    Smudger wich keinen Zentimeter von der Stelle.


    Honey folgte seinem Blick. Oliver Stafford stellte sich mit triumphierendem Lächeln und eingerahmt von zwei dürftig bekleideten Blondinen den Fotografen. Die silberne Trophäe hielt er hoch über den Kopf.


    »Komm schon. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Honey begann mit dem Einpacken. Erst die Messer. Die waren am gefährlichsten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Smudger mit dem Schneebesen auf Oliver zustürmen. Hastig verstaute sie auch den.


    »Hierher, hierher.«


    Oliver, die Blondinen und eine Traube von Fotografen und anderen Neugierigen drängten sich zu den Stahltischen.


    »Bitte der Gewinner hinter den Tisch«, befahl einer der Fotografen.


    Ehe er diese Position einnahm, küsste Oliver erst die eine Blondine, dann die andere und drückte jede ein bisschen zu lange an sich. »Nur noch einen kleinen Augenblick, meine Süßen. Haltet mir alles auf kleiner Flamme warm, ja?«


    |20|Honey packte Smudger beim Arm. Zu spät. Schon hatte Smudger Stafford bei den Ohren genommen.


    »Lass mich los!«


    Die Kameras der Fotografen klickten fröhlich weiter.


    Casper drängte sich durch die Menge. »Bitte zügeln Sie Ihren Chefkoch, Madam! Wie können Sie es wagen, diesen Mann so zu malträtieren?«


    »Smudger! Lass sofort seine Ohren los!«


    Smudger knurrte wütend. »Der sollte seinem Schicksal dankbar sein, dass ich ihn nicht ganz woanders gepackt habe!«


    Ringsum herrschte Aufruhr, und immer noch knipsten die Paparazzi. Honey murmelte verschiedene Gründe, warum Smudger Stafford lieber nicht die Ohren vom Kopf reißen sollte, und umklammerte seinen Arm. Wütende Augen funkelten über roten Wangen – wenn sie auch nicht annähernd so rot waren wie die Ohren des Opfers. Zwischen den beiden Gesichtern waren nur Zentimeter.


    »Ich weiß, was du gemacht hast, Stafford. Und das zahle ich dir noch heim. Hör mir gut zu, das zahle ich dir noch heim«, schrie Smudger.


    Endlich ließ er ihn los.


    »Der ist vollkommen durchgeknallt«, sagte Stafford und rieb sich die knallroten Ohren. »Du bist völlig von der Rolle, Smith. Total plemplem!«


    Ehe Stafford das gesagt hatte, hatte sich Smudger von Honey ein Stück wegziehen lassen. Sie waren schon beinahe auf dem Weg nach draußen.


    Aber jetzt machte er wieder einen Satz nach vorn, ballte die Fäuste und war drauf und dran, sie seinem Rivalen ins Gesicht zu dreschen.


    Honey warf sich auf ihn, die Arme – nicht gerade graziös – wie bei einem Rugby-Tackle ausgestreckt. Sie umklammerte seine Taille, das Gesicht fest an seine männliche Pobacke gepresst. Dabei verlor sie ihre Schuhe und hing nun breitbeinig |21|an ihrem Chefkoch. Elegant sah das alles wirklich nicht aus, wenn sie auch, dem Applaus der Menge nach zu urteilen, durchaus sportliche Fertigkeiten unter Beweis gestellt hatte. Zum Glück hatte sie, dank ihrer Vorliebe für zuckersüße Banoffee Pies, das nötige Gewicht ins Spiel zu bringen und konnte diesen Ringergriff erfolgreich anwenden. Smudger zerrte sie weiter. Ihre Beine schleiften über den Boden, aber sie hängte sich an ihn, so gut sie konnte.


    »Komm schon, Smudge«, murmelte sie in die gestärkte Baumwolle seiner weißen Kochjacke hinein.


    Er blickte über die Schulter auf sie herab und runzelte die Stirn. »Großer Gott, das ist, als würde sich ein Sack Kartoffeln an einen dranhängen.«


    »Wirklich charmant. Herzlichen Dank.«


    Aber sie ließ nicht los. Sie wagte es nicht.


    »Was ist mit unseren Töpfen und dem ganzen Zeug?«, fragte er, während seine Augen immer noch Oliver Stafford verfolgten, dessen Chefin gerade sein Riesenego besänftigte. Brilli Broadbents Pfirsichteint leuchtete von innen, als sie Honey ein verächtliches Lächeln zuwarf.


    »Na, na, wie nehmen Sie denn Ihre Niederlage hin? Am Boden und mit breit gespreizten Beinen. Na ja, für Sie wohl keine außergewöhnliche Position, was man so hört.«


    Honey rappelte sich auf die Füße. Jetzt war sie drauf und dran, sich auf jemanden zu stürzen. »Du Mistkuh …« Smudger musste sie mit aller Kraft zurückhalten.


    Stafford machte eine ausladende, theatralische Handbewegung, um das Ganze zu beenden. »Schlechte Köche, schlechte Verlierer.«


    Honey spürte, wie sich ihr gesamter Körper anspannte. Sie schaute sich hastig um. Die Messer hatte sie bereits verstaut, aber was war mit dem Fleischklopfer? Ein kleiner Schlag mitten auf die Stirn, und – Simsalabim – schon waren die Zaubertage dieses Chefkochs gezählt!


    |22|Smudger war furchterregend ruhig. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Honey musste ihn unbedingt nach draußen bringen, ehe der Orkan losbrach und er Stafford die Nase demolierte.


    »Komm schon, Smudger. Lass uns gehen.«


    Sie versuchte ihn zu schieben. Er war unverrückbar wie ein Fels. Er deutete mit einem anklagenden Finger auf Stafford. Seine Stimme klang ganz ruhig. »Dieser Preis hätte mir zugestanden. Du hast ihn mir gestohlen, Stafford. Das weiß ich ganz genau, du Schwein. Aber ich krieg dich noch. Das lass dir gesagt sein!«
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      |23|Kapitel 2

    


    Emma Pearce unterdrückte ein Gähnen. Seit drei Uhr am Nachmittag hatte sie Dienst an der Rezeption des Beau Brummell Hotels. Und jetzt war es beinahe elf Uhr nachts. Sie hatte wohl oder übel Überstunden machen müssen.


    Oliver Stafford, der Chefkoch des Hotels, war aus dem heutigen Wettbewerb mit einigen anderen hervorragenden Köchen als Sieger hervorgegangen, und die Feier war noch lange nicht zu Ende.


    Lachen, knallende Champagnerkorken und das Klirren der Gläser nach unzähligen Trinksprüchen auf den Chefkoch waren bis zur Rezeption zu hören. Wenn vergangene Partys dieser Art ein Maßstab waren, dann würde es da drin noch bis in die frühen Morgenstunden feuchtfröhlich weitergehen.


    Emma seufzte und gähnte noch einmal, schlüpfte aus dem rechten Schuh und rieb den Fuß am linken Knöchel. Ihre Füße brachten sie beinahe um. Der Nachtportier war spät dran, würde aber bald hier sein. Es hatte keinen Zweck, Mrs. Broadbent zu fragen, ob bis dahin jemand anderer Emma an der Rezeption vertreten könnte. Mrs. Broadbent erwartete, dass das Personal so lange blieb, bis die Ablösung da war – wie müde, treue Soldaten, die einen wichtigen Brückenkopf zu verteidigen hatten.


    Ein Luftzug wehte von der Tür am Haupteingang herüber, die soeben aufgeschoben wurde.


    Emma wollte sich gerade ein Lächeln abringen, ehe sie den Kopf hob und einen spät eintreffenden Gast begrüßte. Stattdessen blieb ihr der Mund weit offen stehen.


    |24|Turmhoch ragte ein schwarzer Mann über ihr auf. Als sie seinen Aufzug sah, fiel ihr die Kinnlade vollends herunter.


    »Guten Abend, Miss. Ich komme meine Frau besuchen und möchte meinen Anspruch auf die Hälfte dieses Hotels geltend machen.« Lächelnd legte er den Kopf zurück und schaute sich um. »Es ist sehr schön, nicht wahr?«


    Emma versuchte, ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen. Vorher konnte sie unmöglich ein Wort herausbringen. Träumte sie? Sie zwinkerte und hoffte, sie würde gleich zu Hause in ihrem Bett aufwachen und schnellstens wieder einschlafen. Der Mann war nicht nur groß. Es war sein Aufzug – er sah so ähnlich aus wie der amerikanische Schauspieler, der den afrikanischen Stammeshäuptling auf Brautschau in New York spielte. Wie hieß der doch gleich? Es fiel ihr nicht ein. Sie war zu sehr damit beschäftigt, auf seine Fellkleidung und die unzähligen korallenroten, weißen und gelben Perlen zu glotzen, aus denen der riesige Kragen bestand, den er um den Hals trug.


    Er bemerkte ihr Interesse. »Ich sehe, Ihnen gefällt mein Stammesgewand. Es ist ein Massai-Gewand. Gefällt Ihnen auch mein Speer?«


    Emma warf einen kurzen Blick auf den Speer, während sie immer noch versuchte, ihre Stimme wiederzufinden. »Ich …«


    Die Zunge klebte ihr am Gaumen.


    »Wo ist sie also?«, fragte der Mann, und seine Dreadlocks peitschten ihm um den Kopf, während er ihn hierhin und dorthin wandte. »Wo ist meine Gattin Stella Broadbent Jones? Mein Name ist Obediah Jones. Wir haben uns letzten Sommer auf einer Safari im Massai Mara kennengelernt, als sie dort Urlaub machte, und wir haben da geheiratet. Meine Frau sollte meinen Namen annehmen. Namen mal zwei sind gut, ja?«


    Emma nahm an, dass er damit auf die Vereinigung von Mrs. Broadbents Namen mit dem seinen anspielte. »Äh … ja …«


    Plötzlich erklang in der Bar schallendes Gelächter. Der Mann wandte den Kopf in diese Richtung. »Sie ist dort, nicht?«


    |25|Emma nickte. Der Hals war ihr vor Staunen so sehr zugeschnürt, dass sie einfach kein Wort hervorbrachte. Wenn dies ein Scherz war, dann war es ein guter. Sie kicherte. Wenn es Wirklichkeit war – konnte man sich dann für Stella Broadbent eine peinlichere Situation vorstellen?


    Der Mann schritt auf die breite zweiflügelige Tür zu, die in die Bar führte. Gerade kam ein japanisches Paar zur Eingangstür herein. Die beiden hatten fröhlich über das Theaterstück geschwatzt, das sie gerade im Theatre Royal gesehen hatten. Auf dem Weg zum Empfangstresen gerieten ihre Schritte plötzlich ins Stocken. Emma warf ihnen nicht einmal ein Willkommenslächeln zu. Mrs. Broadbent war nicht die beste Chefin, die sie je gehabt hatte. Mit einem halben Dutzend Pink Gins im Blut konnte sie ausgesprochen widerlich werden oder völlig vergessen, was sie tat. Die Möglichkeit, dass sie so viel getankt und dann einen afrikanischen Krieger geheiratet hatte, würde ihrer furchteinflößenden Arroganz eine ganz schöne Delle verpassen.


    Emma ignorierte die beiden sprachlosen japanischen Gäste, hüpfte, ja rannte beinahe hinter dem Mann her, um ihn einzuholen.


    Sobald er in die Bar eintrat, verstummte jegliches Geräusch. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


    Stella Broadbent nahm noch rasch einen Schluck, ehe sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn konzentrierte. Zuerst wirkte sie verwirrt, dann aber begann sie zu lachen. »Okay, wer hat den Stripper gebucht? Los schon, warst du das, Oliver?«


    Obwohl ein Lächeln um seinen Mund spielte, verengten sich Oliver Staffords Augen. Er war nicht gerade ein Blitzmerker. »Nee, ich nicht«, antwortete er und ließ den Korken aus der nächsten Flasche knallen.


    Der hoch aufgeschossene Krieger schritt auf Stella zu.


    »Du meine Güte«, sagte sie, schaute ihn von Kopf bis Fuß an und streichelte ihm neckisch über den Arm. »Ein bisschen mager bist du ja geraten, aber alle Muskeln sind am rechten Platz.«


    |26|Amüsiertes Kichern breitete sich im Publikum aus.


    »Frauen sollten zu ihrem Herrn und Meister nicht solche Worte sprechen«, erwiderte der Mann mit finsterer Miene, während er zu Stella hinunterblickte. Er breitete die Arme aus und richtete seine Worte an die Zuhörer. »Wir haben uns letztes Jahr auf einer Safari kennengelernt und bei einem herrlichen Wasserloch geheiratet. Ich erhebe nun Anspruch auf meine Ehefrau und auf die Hälfte dieses sehr schönen Hotels.«


    Es war immer noch Lachen zu hören, aber längst nicht mehr von allen. Stella war stinksauer.


    »Ich weiß, was hier gespielt wird! Irgendjemand hat dir das gesteckt, genau die gleiche Person, die Graffiti auf unsere Mauer gesprüht und die Autos unserer Gäste beschädigt hat. Wer hat dich beauftragt? Los schon! Raus damit!«


    Obediah schaute verletzt drein. Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen, als du aus so vielen Flaschen getrunken hast, dass du mir verweigern würdest, was mir zusteht. Aber ich werde nicht streiten. Ich will keine Frau, die erst mit mir das Lager teilt und dann trinkt und mich vergisst. Das ist nicht gut.«


    Das amüsierte Kichern wich ungläubigem Staunen. War dies gute Unterhaltung, oder war dieser Mann echt? Langsam fasste wohl letztere Meinung Fuß.


    Stella Broadbent schien zu wachsen, bis sie nur noch aus Kopf und hochhackigen Schuhen, einem kalkweißen Gesicht und tellergroßen Augen bestand. Sie schnaufte tief und explodierte.


    »Raus! Raus! Raus!«


    Chaos brach los. Leute schrien oder lachten. Einige forderten, man solle die Polizei rufen. Andere lachten und orderten weitere Drinks.


    Der gedrungene Wachmann, den man eingestellt hatte, um die Graffitisprüher abzuschrecken, kam hereingerannt.


    »Diesen Mann da«, kreischte Stella, die inzwischen von Freunden und Gästen umringt war, »sofort rauswerfen!«


    |27|Der Wachmann, der von allen Seiten angebrüllt und bedrängt wurde, verlor seine Mütze. Als er sich bückte, um sie aufzuheben, bevor sie plattgetrampelt wurde, trat ihm jemand auf die Hand. Ehe er sich wieder aufgerichtet hatte, war der schlaksige Mann, den er rauswerfen sollte, schon weg.


    


    »Hier entlang.« Emma fühlte sich irgendwie für den großen Mann verantwortlich und geleitete ihn nach draußen.


    Der Klang einer Polizeisirene versetzte sie beide in Panik.


    »Hier hinein«, sagte einer der japanischen Touristen und hielt seine Autotür auf.


    Das Polizeiauto raste vorbei. Der Tourist, der mit dem Unterhaltungsprogramm des Abends insgesamt sehr zufrieden war, ließ den Massai-Krieger dort im Auto sitzen.


    Außer Sichtweite und auf dem Rücksitz zusammengekauert, schlief der große Mann in dem zufriedenen Gefühl ein, seinen Job gut gemacht zu haben.


    Er wusste nicht, wie spät es war, als er aufwachte. Seine Gliedmaßen waren ganz steif, weil er sich in dem kleinen Wagen hatte zusammenfalten müssen wie ein Liegestuhl am Strand.


    Er streckte die langen Beine durch die offene Autotür, schaute sich vorsichtig um. Nichts. Nur ein paar Lichter brannten noch im Hotel.


    Alles war in Ordnung, entschied er, während er sich den schmerzenden Rücken rieb. Außer …


    Seine rechte Hand war leer.


    »Scheiße! Wo ist der verdammte Speer?« Zu allem Überfluss merkte er, dass er auf die Toilette musste. Der Haupteingang war höchstwahrscheinlich inzwischen verriegelt und verrammelt, also versuchte er es mit der Hintertür des Hotels. Die ging auf.


    Essengeruch hatte das Gebäude bis in die Mauern durchdrungen. Der große Mann rümpfte die Nase und hoffte, dass der vor ihm liegende Flur ihn ins Haupthaus führen würde.


    |28|Er wäre weitergegangen, wenn er nicht Stimmen gehört hätte. Er presste das Ohr an die Küchentür. Ein Mann und eine Frau stritten.


    Vorsichtig schlich er sich zurück. Sonst würden ihn die beiden vielleicht bemerken. Er drehte sich um und ging hinaus, dann draußen am Gebäude entlang auf den Haupteingang zu. Unterwegs fand er noch seinen Speer, der am Boden lag, und hob ihn auf. Zeit zu gehen.


    


    Stella machte Zicken, aber das war Oliver bereits gewöhnt. Er wusste, dass sie die Nachricht nicht gut aufnehmen würde, doch das war ihm gleichgültig.


    »Nach allem, was ich für dich getan habe«, kreischte sie mit funkelnden Augen.


    Schon hatte er sie beim Kinn gepackt.


    »Was es auch war, ich habe es nur für mich getan. Ein Sprungbrett, mehr warst du für mich nicht. Das ist alles.«


    »All das Geld …«, begann sie.


    Außer den unzähligen Pink Gins hatte sie auch noch einen Rest Feuer im Blut.


    Sie zuckte zusammen, als er fester zupackte.


    Seine Augen sprühten. »Ich habe nur die Gelegenheit erkannt und sie beim Schopf ergriffen. Ich habe dir haufenweise Geld verdient. Da steht mir eine bessere Belohnung zu.«


    Ihr Kinn tat weh. Ihre Lippen waren verzerrt. »Aber was ist mit mir?«


    Oliver Stafford hatte zwei Sorten von Lächeln drauf. Beim einen konnten einer Frau die Knie weich werden. Das andere jedoch konnte selbst das tapferste Herz gefrieren lassen.


    »Du hattest mich, Schätzchen. Reicht dir das nicht? Jetzt geht es auf zu neuen Jagdgründen. Bisher brachliegenden Jagdgründen, sozusagen.«


    Er hatte eine neue Freundin, eine frischere und jüngere Freundin. Stella war für ihn eine Fahrkarte zu mehr Geld gewesen, |29|zu einflussreichen Bekanntschaften und einem besseren Leben.


    »Ich habe aus dir gemacht, was du bist. Ich habe dich mit meinen Beziehungen reich gemacht«, schrie sie.


    Er schaute sie von der Seite an, wie damals, als er sie verführt hatte. »Ja, du hast mich ihnen vorgestellt. Aber jetzt tanzen sie nach meiner Pfeife, und zwar zu meinen Bedingungen. Du bist nichts als ihre Marionette. Ich habe keine Lust, weiter diese Rolle zu spielen.«


    Sie starrte ihn mit blitzenden Augen an. »Das wird dir noch leidtun. Lass dir das gesagt sein.«


    »Halt du bloß die Klappe«, zischte er und deutete anklagend mit dem Finger auf sie. Er sah, wie ihr das Blut aus den Wangen wich, und wusste, dass sie jetzt zumindest eine Weile ruhig sein würde. Das Problem war nur, wenn sie einmal Alkohol getankt hatte, vermochte sie ihre Zunge nicht mehr im Zaum zu halten. Das konnte alle in Schwierigkeiten bringen. Das, was er vorhatte, konnte auch jede Menge Ärger nach sich ziehen. Aber ich bin schlauer als sie, sagte er sich. Ich weiß, wie man mit diesen Leuten umgehen muss.


    Er prostete sich selbst zu, nachdem Stella fortgegangen war. Heute war so ein guter Tag gewesen. Dann trank er auch ein Glas auf Mark Smith, den Chefkoch des Green River Hotels.


    »Und auf seinen Fleischer«, fügte er hinzu. »Feine frische Hühnerbrüste waren das.«


    Er leerte sein Glas und warf es in die Spüle, wo es klirrend zerbrach. Da bemerkte er die Pfanne, die zum Einweichen dort stand. Außerdem lag da noch ein Küchenteufel, ein scharfes Allzweckmesser.


    Oliver grollte. Köchen wird bereits in der Lehre eingeschärft, dass sie immer alles sofort wegräumen müssen – ganz besonders Messer. Und in seiner Küche wurde gemacht, was man gelernt hatte. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Du kleiner Scheißkerl. Warte, wenn ich dich erwische, Carmelli.«


    |30|Wütend schleuderte er das Messer auf den Stahltisch, wo es entlangschlitterte und noch einige Pirouetten drehte, ehe es liegenblieb.


    Bei der Tür war auch ein Sack mit Müll stehengeblieben. Oh, warte nur, Carmelli, den würde er zu Hackfleisch machen. Aber in der Zwischenzeit …


    Mit boshaftem Eifer streute er mit beiden Händen den Müll auf dem sauberen Tisch aus, rieb geronnene Bratensoße und Fett in die glänzende Oberfläche. Dann ließ er seinen Blick über die Herde streifen, um zu sehen, welche anderen unangenehmen Aufgaben ihm noch für seinen sündigen Souschef einfallen würden.


    Er blickte auf, als sich die Tür öffnete. Er sah, wer hereingekommen war, und sagte: »Wenn du versuchen willst, mich zu überreden, die Sache zu schmeißen, dann verschwendest du deine Zeit.«


    Er konzentrierte sich so sehr darauf, noch mehr Unordnung zu schaffen, dass er seinen Besucher beinahe vergaß und sich erst an ihn erinnerte, als ihm schon das Messer die Gurgel durchschnitt. Danach war nur noch Vergessen.


    


    Den ganzen Abend lang hatte der Wind köstliche Aromen über den Abbey Square geweht. Honey atmete die herrlichen Gerüche tief ein und seufzte. Verglichen mit der Veranstaltung in den Pump Rooms war dies der siebte Himmel gewesen. Smudger hatte sich wieder erholt – wenn man denn Einsilbigkeit und eine finstere Miene als Zeichen der Erholung deuten konnte. Sie wusste, dass er enttäuscht war, nicht gewonnen zu haben. Also tat sie ihr Bestes, um ihn abzulenken: Sie drückte ihm eine Zwanzigpfundnote in die Hand, mit der er in die nächste Bar wandern konnte.


    Sie und Clint machten am Stand weiter, produzierten bis wenige Minuten vor Mitternacht wie am Fließband Steaks und Langustinen, Nudeln und Pastetchen. Als sie gerade ihre letzten |31|Utensilien in den Kofferraum des Lieferwagens luden, tauchte Steve Doherty auf.


    »Kann ich dich dazu verlocken, mich in die nächste Weinbar zu begleiten?«


    Ihre Müdigkeit verflog. »Dazu lasse ich mich gern verlocken.«


    Er lächelte erwartungsvoll. »Prima.«


    Sie gingen in eine kleine Weinbar mit Namen Lautrec’s, gleich beim Kingsmead Square, eine von Honeys Lieblingskneipen. An den Wänden hingen Toulouse-Lautrec-Plakate zwischen Gaslampen, die beinahe so alt waren wie das Gebäude.


    »Ich mag diese schwarzen Delfine«, sagte Steve und deutete mit dem Kopf auf die Bilder, während der Burgunder gluckernd aus der Flasche rann.


    Honey runzelte die Stirn. »Welche schwarzen Delfine?«


    Er zeigte auf die schwarz bestrumpften Beine von La Goulue und den anderen Cancan-Tänzerinnen aus dem Moulin Rouge.


    »Steve, das sind die Beine von Tänzerinnen. Sie tanzen Cancan. Kannst du denn nicht den Rest ihrer Kleider und ihre Gesichter sehen?«


    Er schaute verlegen. »Das ist doch nur Gekrakel – und Kringel.«


    Sie lachte. »Das sind Punkte, Punkte auf den Kleidern von Tänzerinnen.«


    Er schnaufte ein bisschen. »Seh ich eigentlich nicht.«


    »Bist du farbenblind?«


    »Natürlich nicht. Und du?«


    »Frauen sind normalerweise nicht farben…«


    Sie war drauf und dran, ihn darüber aufzuklären, dass Frauen im Allgemeinen nicht an Farbenblindheit litten, doch da krächzte Steves Handy wie ein Papagei mit Halsentzündung. Wie Wyatt Earp seinerzeit den Colt zückte Steve das Telefon mit einer einzigen wirbelnden Bewegung. Wenn es möglich wäre, jemanden mit einem Mobiltelefon zu erschießen, wäre |32|die Person am anderen Ende der Leitung jetzt ein toter Mann. Aber es war ja nur ein Handy.


    Sie hatten ihre Flasche Wein gerade erst angebrochen, doch an seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass sie den Rest heute nicht mehr trinken würden. Sie blickte ihn grüblerisch an. Seine Miene war völlig verändert. In den Augen lag nun eine grimmige Nachdenklichkeit. Das ließ nichts Gutes ahnen.


    »Was ist?«


    Er klappte das Handy zu und schaute ihr in die Augen. »Ein Mord im Beau Brummell Hotel.«


    Sei nicht albern, sagte sie sich, als ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.


    »Nicht zufällig der Chefkoch?«, fragte sie.


    Er runzelte die Stirn. »Woher hast du das gewusst?«


    »Habe ich nicht.« In Gedanken fragte sie sich, wohin Smudger wohl gegangen war. »Nur eine Vermutung«, antwortete sie mit einem nervösen Lächeln. »Es passt zum Rest des Tages.«
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      |33|Kapitel 3

    


    Beau Brummell lebte in der Regency-Zeit und war ein Frauenheld und Emporkömmling, ein williger Handlanger der Aristokraten. Was sie auch wollten, er konnte es ihnen beschaffen.


    Das Hotel, das seinen Namen trug, war ein architektonischer Mischmasch aus viktorianischer Zeit – imitiertes Florenz plus wildgewordene Geburtstagstorte. Es lag in der Weston Lane im Osten von Bath. Was ihm an georgianischer Eleganz fehlte, machte es mit seinen Annehmlichkeiten wett, deren herausragendste der hoteleigene Parkplatz war. Was hätte Honey nicht darum gegeben, beim Green River Hotel einen Parkplatz zu haben! Auf den Stadtplänen des achtzehnten Jahrhunderts waren eben einfach keine Parkmöglichkeiten vorgesehen.


    Mit unverhohlenem Neid zählte Honey die Autos. So konnte sie ihre Gedanken von Smudger, den Hühnerbrüsten und der ungezügelten Rivalität zwischen den beiden Köchen ablenken, und – sie wagte es kaum zu denken – von einem möglichen Mord.


    »Das verdammte Weibsbild! Volles Haus! Warum konnte sich der Chefkoch nicht umbringen lassen, als das Hotel leerstand?«


    Doherty versuchte, seine Belustigung zu verbergen, und ging einfach weiter. »Nur damit du triumphieren kannst, dass bei ihr nicht alle Zimmer belegt sind?«


    Sie schaute ihn finster an und bemerkte das Grinsen, das um seine Mundwinkel spielte.


    »Die würde das bestimmt machen, wenn es umgekehrt wäre. Brilli Broadbent ist eine blöde Kuh.«


    |34|»Aber, aber. Honey. Du bist in offizieller Eigenschaft hier. In einer ernsten Angelegenheit. Es ist an der Zeit, die Krallen einzufahren.«


    »Das ist Brilli Broadbent doch egal. Die lächelt nur und fragt mich, wie es in meinem Hotel geht, und ich sage: ›Na ja, so-so-la-la‹, und sie sagt nur: ›Ach, wirklich, Schätzchen, mein Haus ist im Augenblick völlig überfüllt.‹ Wenn sie nüchtern ist, nennt sie einen immer Schätzchen. Und wenn sie besoffen ist, bekommt man eine Kanonade der schlimmsten Schimpfnamen ab.«


    Sie stopfte die Hände in die Taschen. Die symbolische Geste entging Steve nicht.


    Er grinste. »In deinem Beruf geht es wahrhaftig noch halsabschneiderischer zu als in meinem.«


    Er schaute ihr nicht in die Augen. Es war besser, so zu tun, als wüsste er nichts. Er wollte ja das zarte Pflänzchen ihrer Beziehung nicht beschädigen.


    Es war zwei Uhr morgens. Obwohl vor der Tür das Blaulicht der Polizeiautos blinkte, schlummerten die meisten Hotelgäste einfach weiter.


    Ein knurriger Wachmann mit verdattertem Gesicht und zerknitterter Uniform hob einen hölzernen Schlagbaum.


    Bernsteinfarbenes Licht schimmerte durch die Glastür des Hoteleingangs. Dort stand ein Polizist Wache. Ihre Aufmerksamkeit wurde auf ein Schild gelenkt, auf dem »Lieferanteneingang« stand. Darunter sprang eine aufgeregte Gestalt wie ein plumper Kobold auf und ab.


    »Hier! Hier entlang!«, flüsterte Stella Broadbent laut und vernehmlich. Sie ruderte mit den Armen. Goldene Ketten blitzten um ihren Hals auf. Diamanten so groß wie mittlere Ziegelsteine glitzerten an ihren Fingern. Ihr Gesicht war rosig. Sie roch nach französischem Parfüm und starkem Wein.


    »Brilli Broadbent? Ich bin Detective Sergeant …«


    Stella Broadbents Augen durchbohrten ihn. Mit diesem Blick |35|hätte sie nackte Füße auf den Fußboden nageln können. »Falsch, Sergeant! Mein Name ist Stella Broadbent.«


    Steve entschuldigte sich. »Na, da haben wir ja einiges zu berichtigen«, meinte er mit schiefem Lächeln. »Ich hätte sagen sollen Detective Inspector Steve Doherty. Bin erst kürzlich befördert worden.«


    »Gratuliere.« Ihr Gesicht mit den zusammengekniffenen Augen und den schmollend geschürzten Lippen erinnerte ihn irgendwie an das Hinterteil einer Kuh.


    »Folgen Sie mir. Ihre Leute sind schon hier und veranstalten eine Heidensauerei. Das ist außerordentlich unpassend und verdammt lästig. Hicks.« Damit wandte sie sich um und stolzierte davon.


    Steve deutete mit der Hand eine Trinkbewegung an und blickte fragend zu Honey.


    »Darauf kannst du wetten«, murmelte sie. Wenn man dem allgegenwärtigen Klatsch glaubte, hatte Brilli Broadbent Probleme mit Beziehungen, mit dem Alkohol, wenn auch nicht mit dem Geld.


    Inzwischen hatte sich die Hotelbesitzerin zu ihnen umgewandt. »Hier entlang bitte«, wiederholte sie und dirigierte die beiden am Gebäude entlang. »Es tut mir leid, dass wir diesen Eingang benutzen müssen, aber ich kann es einfach nicht zulassen, dass Sie meine Gäste stören. Das ist schlecht fürs Geschäft.« Sie nickte kurz in Honeys Richtung. »Gut, dass der Hotelfachverband am Ball ist.«


    Honey lächelte schwach zurück. »Ich glaube, wir wissen alle, wie wichtig das ist.«


    »Wichtiger als ein Disput darüber, welche Hühnerbrüste wem gehören«, erwiderte Stella mit einer hochmütigen Kopfbewegung. Sie wandte sich wieder an Steve. »Mein Chefkoch wurde heute von dem gottverdammten Koch dieser Dame bedroht. Was für ein jähzorniges Schwein der ist! Sie sollten ihn auf der Stelle verhaften. Der war’s nämlich.«


    |36|Honey erwiderte Steves fragenden Blick nicht. Das musste sie ihm lassen: Er ging wirklich souverän mit der Situation um.


    »Wir werden alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und jeden befragen, der den Mann je bedroht hat.«


    »Na, da bin ich aber verflixt froh«, erwiderte Stella und hickste erneut. Sie warf Honey einen säuerlichen Blick zu, ehe sie in Richtung Küche weiterwankte.


    »Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie Brilli heißt«, flüsterte Steve, als sie der Hotelbesitzerin an einer Batterie von grünen Mülltonnen auf Rollen und einem großen Altglascontainer vorbei folgten.


    »Brillis trägt sie«, wisperte Honey zurück. »Hast du sie nicht blitzen sehen?«


    »Ach so!«


    Es war zwar eine unchristliche Zeit, aber trotzdem schaute Honey das Adressbuch ihres Handys durch. Casper wusste noch nichts von dieser Entwicklung. Wenn ein Tourist umgebracht wurde, konnte sich das wirklich aufs Geschäft auswirken. Aber der Mord an einem Chefkoch – wie unausstehlich er auch gewesen sein mochte – würde wohl nicht zu einem gefährlichen Minus in den Gewinnen führen – oder doch? Es ging ohnehin niemand ans Telefon.


    Das Absperrband um den Tatort flatterte wie lustige Wimpel auf einem etwas heruntergekommenen Kirmesplatz. Auf der einen Seite des Bandes standen die Polizisten. Die Spezialisten – Spurensicherung und Gerichtsmediziner – waren auf der anderen.


    Die Küche hatte einen Boden aus roten Fliesen. Honey suchte nach Blutflecken. Es waren keine zu sehen. Wo war also die Leiche?


    Sie verrenkte den Hals. Die üblichen Typen in Overalls suchten alles nach Indizien ab. Im Mittelpunkt des Interesses stand ein schwerer Falcon-Herd mit flachem Kochfeld. Zwei dieser |37|Brummer standen Seite an Seite in der Küche. Der andere Herd hatte fünf Gasbrenner. Auf dem Herd mit dem flachen Kochfeld konnte man einen Topf mit dem kleinen Finger vom kühleren Rand zur rotglühenden Mitte schieben, ein echter Segen für einen vielbeschäftigten Chefkoch. Es hing noch ein Überrest von Küchenhitze in der Luft, legte sich einem schwer auf die Brust. Dazu kam der Gestank des Küchenabfalls, der auf der Arbeitsfläche aus Edelstahl ausgebreitet war.


    Die Backofentür des Herds mit dem flachen Kochfeld stand offen. Grade zog das Team vorsichtig einen Körper dort heraus und legte ihn in einen Leichensack.


    Nein! Bitte nicht!


    »Vorsichtig jetzt.«


    Der Kopf der Leiche fiel nach hinten, als man sie in den Sack schob. Aus einer tiefen Halswunde war Blut gesickert, das wie ein Kragen um den Nacken lag und die weiße Kochjacke rot gefärbt hatte.


    »Ich falle nicht in Ohnmacht«, murmelte Honey vor sich hin, als sie sich davon überzeugt hatte, dass Oliver Stafford nicht wie ein gebratenes Spanferkel aussah.


    »Wie bitte?«, fragte Steve.


    »Oliver Stafford«, sagte sie.


    »Und Smudger konnte ihn nicht leiden?«


    Sie antwortete nicht.


    Ratsch, man zog den Reißverschluss des Leichensacks zu.


    Noch ein Murmeln: »Gott sei Dank!«


    »Wofür?«


    »Dass ich ihn nicht besonders gut kannte. Ich finde den Gedanken furchtbar, dass man jemandem, den ich gut kenne, die Gurgel durchschneidet.«


    »Meine Mutter hat immer den Hühnern die Kehle durchgeschnitten«, meinte Fleming, der diensthabende Gerichtsmediziner, der schon pensioniert war, aber gern noch ein bisschen am Ball blieb. »Aber erst hat sie ihnen mit einem Holzscheit |38|eins drübergezogen, um sie zu betäuben. Sonst wären sie noch ohne Kopf rumgerannt.«


    »Ach wirklich«, erwiderte Doherty mit überraschender Wissbegierde und ohne jede Spur von Ekel. »Aber bei Menschen kenne ich diesen Effekt nicht«, scherzte er.


    Fleming schüttelte den Kopf. »Nein. Haben ein anderes Nervensystem.«


    Honey zwinkerte. Mussten sie so frivol mit dieser Sache umgehen? Ihr war, als stünde sie in einer eisigen Wolke. Auch ihre Beine waren ziemlich wolkig, ganz leicht und aufgeplustert und überhaupt nicht mehr mit der Erde verbunden.


    Steve bemerkte das. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ist das hier ein Alptraum oder Wirklichkeit?«


    Irgendjemand ließ ausgerechnet in diesem Augenblick einen Haufen Messer fallen, die zur Laboruntersuchung mitgenommen werden sollten. Das Klirren von Stahl auf den Bodenfliesen tat ihren Nerven irgendwie gut. Die Wolke verzog sich.


    Sie hatte ihre Stimme wieder. »Ihr sucht also eine Mordwaffe?«


    »Sieht ganz so aus«, antwortete Steve.


    Stella Broadbent kam mit ihren unmöglich hohen Absätzen den Flur entlanggestöckelt. Sie sah aus wie immer: aufgeblasen, fett und voll wie eine Strandhaubitze.


    »Entschuldigung, Herr Polizist, aber ich muss darauf bestehen, dass Sie hier fertig und aus dem Weg sind, ehe meine Gäste zum Frühstück erscheinen. Bitte beeilen Sie sich. Braver Junge.«


    Honey erinnerte sich wieder daran, dass Empfindsamkeit nicht gerade Stellas starke Seite war. Na ja, zumindest fluchte sie im Augenblick nicht.


    Steve Doherty drehte ihr den Rücken zu und sagte zu Honey: »Ich denke, die Gerichtsmedizin wird zu dem Ergebnis kommen, dass ein ziemlich großes Messer benutzt wurde, eines mit einer langen Klinge, wenn man von der Wunde ausgehen kann.«


    |39|Stella zupfte ihn am Ärmel. »Drehen Sir mir gefälligst nicht den Rücken zu, Sie verdammter Wichser. Ich will, dass Sie sich hier verpissen. Ich habe ein verdammtes Hotel zu führen, Sie Arschgeige.«


    Kühl wie Cola mit Eiswürfeln, wandte sich Steve zu ihr um. »Gnädige Frau, wenn Sie weiter so mit mir sprechen, lasse ich Sie wegen Trunkenheit und Beamtenbeleidigung verhaften.«


    Stellas Lider klappten mechanisch auf und zu.


    »Aber …«


    Steve blieb eisern. »Gnädige Frau, Sie können Ihre Küche zurückhaben, sobald wir hier fertig sind. Keine Sekunde eher.«


    Stella versuchte, sich zu ihrer vollen Größe von eins sechzig aufzurichten. »Ich weiß nicht, ob ich diesen Forderungen zukommen kann!«


    »Nachkommen«, meinte Honey. »Sie meint, dass sie deinen Forderungen nicht nachkommen kann.«


    »Das weiß ich doch«, murmelte Steve mit gerunzelter Stirn. »Es tut mir leid, ich dachte, du hättest wieder einen Brilli-Augenblick.«


    Zornesröte schoss auf Stellas geschminkte Wangen. »Hören Sie sofort mit dem verdammten Geflüster auf. Machen Sie endlich, dass Sie hier verduften und den unausstehlichen Scheißkerl verhaften, den die da in ihrer Küche arbeiten lässt!«


    Sie fuchtelte mit einem rotlackierten Fingernagel in Honeys Richtung.


    Steve bot ihr die Stirn. »Alles zu seiner Zeit, Gnädigste. Sie haben mir nicht zu sagen, was ich tun soll. Ich sage Ihnen, was Sie zu tun haben. Erstens möchte ich, dass Sie alle Mitarbeiter und Gäste zusammenrufen, die heute Nacht im Gebäude waren.«


    »Meine Gäste?«


    Stella fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.


    »Ihre Gäste.«


    »Aber was haben die damit zu tun? Die meisten waren doch im Bett und haben geschlafen, als das passiert ist.«


    |40|»Dann können sie eine Aussage unterschreiben, die das bestätigt. Wenn sie noch im Bett sind, machen sie es eben am Morgen.«


    Stella schnaufte, stieß heftig die Luft aus, bis sie beinahe an einen platten Strandball erinnerte. »Gut, ich werde alle, die noch wach sind, im Salon zusammenrufen…«


    »Und Ihr Personal.«


    »Ja. Mein Personal.«


    »Sie auch. Ich habe Ihnen einige Fragen zu stellen.«


    »Mir? Aber ich bin die Besitzerin.« Ihr Kopf fuhr herum, als hinge er an einer Feder. »Honey! Sie sind doch für den Hotelfachverband hier! Tun Sie was!«


    »Stella«, sagte Honey, und der beruhigende, zuckersüße Ton drohte sie beinahe zu ersticken. »Sehen Sie es einmal so. Entweder machen Sie Ihre Aussage in Ihrem Hotel oder auf der Polizeiwache. Stellen Sie sich vor, dort sieht Sie jemand! Was soll der denn denken? Dann ist Ihr gesellschaftlicher Status für immer futsch.«


    Stellas Lider flatterten nervös.


    Honey redete weiter, und ihre Stimme wurde klebrig wie geschmolzener Karamell. Sie genoss jede Sekunde. »Nun, seien Sie ehrlich: Was wäre Ihnen lieber?«


    »Erst einmal nur ein paar Fragen«, sagte Doherty. »Hatte der Verstorbene irgendwelche Feinde?«


    Stella streckte die Hand aus. Der riesige Brillant, von dem Honey dachte, dass er wie ein mittlerer Ziegelstein aussah, blitzte an ihrem Finger. »Sehen Sie diesen Brillanten? Das war Oliver. Brillant! Ein Juwel unter den Köchen. Der beste in ganz Bath, vielleicht im ganzen Land. Deswegen hassten ihn all die anderen Chefköche. Habe ich nicht recht, Mrs. Driver?«


    Sie fletschte die roten Lippen und entblößte ihre ultraweißen Porzellanzähne. Es war kein Lächeln, eher ein Knurren. Stella Broadbent hatte alles gesehen und gehört, was beim Wettbewerb vorgefallen war.


    »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, wer der Mörder ist. Reden |41|Sie mit dem Chefkoch von der da«, keifte sie und deutete mit einer ihrer polierten Krallen auf eine Stelle zwischen Honeys Augen. »Er hat nach der Siegerehrung gedroht, er würde Oliver umbringen! Fragen Sie die da! Die weiß, dass es wahr ist!«


    »Er hat das nicht so gemeint«, sagte Honey zu Steve. »Er war außer sich, weil Oliver seine Brüste geklaut hatte.«


    Steves Augenbrauen schossen fragend in die Höhe.


    »Hühnerbrüste. Er dachte, Oliver hätte sie vertauscht. Unsere waren von allerbester Bio-Qualität und ihre waren …«, begann Honey zu erklären.


    Stella, die eben noch zusammengesackt gewesen war, fuhr hoch wie ein Tiger zum Angriff. »Wie können Sie es wagen! Warum sollten wir von einem zweitklassigen Haus etwas von einem zweitrangigen Koch stehlen?«


    Jetzt wollte Honey sich auf sie stürzen. Steve warf sich dazwischen.


    »Aber meine Damen!«


    Mit ein wenig Hilfe von zwei anderen Polizisten gelang es ihm, die beiden daran zu hindern, einander die Augen auszukratzen.


    »Bringt die da raus«, sagte Steve und deutete mit dem Kopf in Richtung Empfang. »Ich gehe mit ihr hier raus.«


    »Bitte auf meinem Grund und Boden keine Unzucht mit Schlampen«, rief Stella ihnen nach, während ein Polizist sie höflich, aber bestimmt vor sich her aus der Küche schob.


    Steve legte den Arm um Honey, hob sie einfach hoch und trug sie nach draußen.


    »Lass mich sofort wieder runter.«


    Er gab sie frei. Sie landete mit einem Knirschen auf dem Kies.


    »Blöde Kuh!«, grummelte sie. »Soll sie sich doch erwürgen mit ihrer verdammten Goldkette! Oder vielleicht sollte man sie ihr durch die Nase ziehen wie einer Kuh.«


    »Einem Stier«, meinte Steve. »Man zieht nicht Kühen einen Ring durch die Nase, sondern Stieren.«


    |42|»Na, die ist jedenfalls ein blöde Kuh«, sagte Honey und fuchtelte mit dem Arm in Richtung Hoteleingang. In einem Zimmer im Erdgeschoss ging das Licht an. Durch das elegante Erkerfenster konnte man in die Bar schauen. Stella saß auf einem Barhocker, vor sich eine Flasche von irgendwas und ein großes Glas. Sie schenkte ein, trank aus, schenkte wieder ein.


    »Und versoffen ist sie noch dazu«, ergänzte Honey.


    Steve interessierte das alles nicht. Sie spürte, dass er sie anschaute und dass seine Augen voller Fragen waren. Sie wusste, dass er alles mitbekommen hatte, was Stella gesagt hatte. Zu viele Leuten hatten mitgehört, wie Smudger Oliver Stafford bedrohte. Aber er war doch bestimmt nicht Staffords einziger Feind? Köche waren von Natur aus ehrgeizig und auf Wettbewerb getrimmt. Sie stellte sich schon Steves Fragen vor: Wie viele Leute haben sich gewünscht, dass Oliver Stafford tot wäre? Stimmt es, dass dein Koch Oliver Stafford erst vor wenigen Stunden angedroht hat, er würde ihn umbringen?


    Verdammt! Sie hatte noch nicht mit Smudger geredet. Konnte sie Steve lange genug hinhalten, um erst mit ihrem Koch zu sprechen?


    »Ich habe dir noch gar nicht zu deiner Beförderung gratuliert«, sagte sie plötzlich, lächelte und umarmte ihn. »Wie würdest du die denn gern feiern?«


    Er schaute sie vorwurfsvoll an. »Versuchst du, das Thema zu wechseln?«


    Sie durfte ihm jetzt auf keinen Fall in die Augen blicken. Wenn sie das täte, wäre sie verloren. Sie tat es trotzdem und war verloren. Seine tief liegenden Augen waren wie Teiche, in die man sich kopfüber hineinstürzen wollte … Noch besser, gleich kopfüber mit dem ganzen Kerl ins Bett.


    Aber so leicht durfte sie nicht klein beigeben. »Smudger hat es nicht so gemeint. Der würde niemals jemanden umbringen.«


    »Ich brauche trotzdem seine Aussage.«


    Sie seufzte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«
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    Smudger hatte ein Alibi – behauptete er jedenfalls. Sie passte ihn ab, nachdem sie kurz mit Clint gesprochen hatte. Der schien auch die finstersten Spelunken zu kennen, die von den Leuten heimgesucht wurden. Insbesondere von Leuten aus seiner Bekanntschaft.


    Smudger kam gerade aus einem Nachtklub und sah mehr als nur ein bisschen mitgenommen aus.


    Honey packte ihn beim Arm. »Leih mir mal dein süßes Ohr. Warst du die ganze Nacht da drin?«, fragte sie.


    »Nein«, antwortete er und schüttelte vehement den Kopf. Alkoholschwaden nebelten sie ein. »Erst war ich im Sam Weller’s.«


    Das Sam Weller’s war eine Kneipe, die nach einer Romanfigur von Charles Dickens benannt war.


    »Hast du Zeugen, die das bestätigen könnten?«


    Er blieb wie angewurzelt stehen und runzelte die Stirn. »Warum?«


    Sie nahm ihn fester beim Arm und steuerte ihn auf die Polizeiwache in der Manvers Street zu. »Jemand hat Oliver Stafford ermordet.«


    Er blieb stehen und grinste von einem Ohr zum anderen. »Hätte keinem mieseren Kerl passieren können! Man sollte dem Täter einen Orden verleihen! Wo ist es passiert?«


    »Man hat ihn mit halb abgetrenntem Kopf und beinahe in den eigenen Gasherd gestopft gefunden.«


    »Da hat ihm endlich jemand die Tour vermasselt!« Er lachte zufrieden.


    |44|»Das ist überhaupt nicht lustig, Smudger! Du hast gedroht, du würdest ihn umbringen. Die Polizei will eine Aussage von dir – und zwar sofort!«


    »Ich habe ein Alibi.«


    »Das will ich auch hoffen.«


    Er sah vollkommen ruhig aus. »Nachdem ich euch verlassen hatte, bin ich Reggie Burns, einem alten Kumpel, über den Weg gelaufen. Der kann mir das bestätigen. Wir haben Billard gespielt.«


    »Wehe, du sagst nicht die Wahrheit!«


    »Nur die Ruhe! Immer schön cool bleiben!«


    Honey kochte vor Wut, packte ihn beim Wickel, so dass sie Kopf an Kopf standen.


    »Sag du mir nicht, ich soll immer schön cool bleiben! Ich bin cool – mehr oder weniger!«


    Er zuckte die Achseln. »Wo liegt das Problem? Ich konnte Oliver Stafford nicht ausstehen, aber da war ich nicht der Einzige. Ich habe ihn nicht umgebracht. Wieso auch?«


    Honey schaute ihn verstohlen an. »Neid? Er hat dich schließlich im Wettbewerb besiegt.«


    Smudger schnaubte verächtlich. »Deshalb brauchte ich ihn doch nicht umzubringen. Ich muss mir nichts beweisen. Ich weiß, dass ich besser bin als er!« Plötzlich grinste er. »Vielleicht war es jemand, dem sein Essen nicht geschmeckt hat?«


    »Das ist ja widerlich!«


    »War er doch auch!«


    Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Smudger war ein guter Koch und, wie die meisten guten Köche, beinahe unheilbar arrogant.


    


    Eine Polizistin mit Brille und Pickeln schrieb Smudgers Aussage auf, während eine andere ihm die Fingerabdrücke abnahm.


    Steve Doherty kam herein, als Honey und er gerade gehen wollten. Er schaute kurz auf die Fingerabdrücke.


    |45|»Nein«, sagte er. Seine Augen waren scharf genug, und er hatte ausreichend Erfahrung, um sich rasch eine Meinung zu bilden. »Aber wir müssen sie erst noch durchs System laufen lassen.«


    »Selbstverständlich, Inspector Doherty.«


    Honey sah, wie die Röte auf die Wangen der Polizistin trat.


    »Eine von deinen Verehrerinnen?«, fragte sie Steve, als die Frau außer Hörweite war.


    Er grinste. »Die Mädels können mir einfach nicht widerstehen.«


    Es war noch zu früh am Morgen, um ihn durch einen bissigen Kommentar wieder auf Normalmaß schrumpfen zu lassen. »Können wir jetzt gehen?«


    »Ja.« Er erklärte ihr, warum er sie nicht zum Hotel zurückfahren konnte. »Ich habe zu viel mit den verschiedenen Fährten zu tun«, meinte er und warf Smudger einen warnenden Blick zu. Der schaute viel zu selbstgefällig, wenn man bedachte, dass er bis vor kurzem noch einer der Hauptverdächtigen gewesen war.


    Honey erwiderte, das ginge schon in Ordnung. Sie würden zu Fuß gehen. »Wir brauchen beide frische Luft, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen.«


    Das war, wie sich herausstellte, keine sonderlich gute Idee. Es war vier Uhr morgens, und es goss in Strömen. Der Rhythmus des Regens begleitete ihre platschenden Schritte. Honeys Schuhe brachten sie beinahe um, und das Haar klebte ihr in Strähnen am Kopf. Als sie schließlich das Green River Hotel erreicht hatten, waren sie beide bis auf die Haut durchnässt.


    Smudger hatte eine Wohnung in der Walcot Street. Das war eine Bohème-Gegend, in der sich Antiquitätenläden und interessante Delikatessengeschäfte Seite an Seite mit kleinen Cafés und Kunstgewerbeläden befanden. Es war viel zu spät, als dass er noch nach Hause gehen konnte. Das Hotel lag näher.


    Besondere Umstände, zum Beispiel Veranstaltungen, die erst |46|nach Mitternacht zu Ende gingen, machten es manchmal notwendig, dass er ein Zimmer im Hotel zum Übernachten benutzte. Bisweilen trank er auch ein paar Gläser, um sich zu entspannen, ehe er zu Bett ging. Genau wie Honey.


    »Wir brauchen noch einen Schlummertrunk«, sagte sie.


    »Es ist doch schon Morgen.«


    Als heftigen Protest konnte man das allerdings nicht werten.


    »Na und?«


    Honey schloss die Tür zur Bar auf. Das zarte Aroma von starken Likören und verschiedenen Malt Whiskys wehte ihr entgegen.


    Sie reichte ihm die Flasche mit dem Jack Daniels und nippte an dem Wodka mit Tonic, den sie sich eingeschenkt hatte.


    Nachdem sie es sich auf dem angenehm festen Ledersofa bequem gemacht hatte, stellte sie mit professioneller Geste das leere Glas ab.


    »Also! Wer war’s?«


    Sie meinte, ein winziges Zögern zu bemerken.


    Smudgers helle Wimpern berührten seine Wangen, ehe er wieder zu ihr aufschaute.


    »Soll ich dir eine Liste machen?«


    »Vielleicht. Casper wird sicher gleich morgen früh anrufen und alle Einzelheiten wissen wollen. Und fragen, was ich in der Sache unternehme. Der Hotelfachverband ist außerordentlich empfindlich, wenn es um Mord geht. So was wirkt sich auf die Bettenbelegung aus. Und auf den Kontostand.«


    »Wo soll ich anfangen? Also erst mal muss ich wiederholen, dass er ein echt arrogantes Ar …«


    »Diese Beschreibung trifft auf jeden Koch zu, den ich kenne.«


    Seine großen blauen Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen. »Bin ich arrogant?«


    »Bist du ein Koch? Ein guter Koch?«


    Er schnaufte und trank dann sein Glas leer.


    |47|Sie stützte das Kinn in die Hand, den Ellbogen auf die Sofalehne. Die Augen wurden ihr schwer, aber sie war neugierig. Das Bett konnte warten.


    Smudger schaute nachdenklich, unterzog zweifellos gerade sein Selbstbild einer geringfügigen Änderung.


    Honey begann sich etwas mehr auf ihr Bett zu konzentrieren.


    »Also? Los, sag schon. Wir haben schließlich nicht die ganze Nacht Zeit.«


    Smudger tippte sich nachdenklich an die Unterlippe. »In der Küche war er ein Tyrann. Das kannst du nun wirklich von mir nicht behaupten, oder?«


    Das war eine Aussage, keine Frage. Eine wahrheitsgemäße Aussage, wie sich herausstellte. Das Küchenpersonal hielt Smudger für einen lustigen Kerl. Nur die Lieferanten fühlten sich arg bedrängt, wenn er ihre Lebensmittel mit seinem pingeligen Perfektionismus musterte – besonders der Fleischer.


    »Hatte er Familie?«


    »Verheiratet, zwei Kinder.«


    »Kann einem leid tun.«


    »Ich hab dir doch gesagt, er war ein echt …«


    »Ich habe seine Frau gemeint. Allein mit zwei Kindern. Was für ein Schock.«


    »Hm.«


    Irgendetwas an seinem Ton machte sie stutzig.


    »Was soll denn dieses ›hm‹ bedeuten?«


    Er zuckte die Achseln. »Gerüchte, sonst nichts.«


    Honey äußerte eine Vermutung: »Er war wohl ein totaler Frauenheld?«


    Smudger schaute verdutzt. »Wer hat dir das verraten?«


    »Weibliche Intuition. Das merkt eine Frau einfach.« Das merkte sie tatsächlich. Schließlich war sie mit so einem Kerl verheiratet gewesen. Carl Driver hatte für seine Fünfzig-Fuß-Yacht stets eine ausschließlich weibliche Crew angeheuert. |48|Wenn man mitten auf dem Ozean segelt, kann einem schon mal langweilig werden. Da brauchte man was Nettes zum Ansehen. Und was zu tun.


    »Wirklich?«


    »Ja, an deinem Tonfall. Und außerdem machen in Bath Gerüchte ziemlich schnell die Runde.«


    Sie hatte noch nichts dergleichen gehört, aber irgendjemand wusste bestimmt etwas. Smudger tat ein bisschen geheimnisvoll. Sie hätte ihn sicherlich noch weiter ausgefragt, aber ihr fielen nun beinahe die Augen zu, und ihr Kopf sehnte sich nach einer horizontalen Lagerung.


    Honey gähnte. Macht nichts. Die Müdigkeit gewann allmählich die Oberhand. Sie lehnte sich zurück, merkte kaum, dass ihr Kopf immer weiter herabsackte und ihr Ellbogen langsam auf der Sofalehne nach hinten rutschte.


    Sie hörte nicht, wie Smudger auf sein Zimmer schlurfte. Sie hörte nicht einmal, dass die Frühschicht eintraf, um das Frühstück vorzubereiten. Auch nicht die Gäste, die, vom Duft des gegrillten Specks und der saftigen Cumberland-Wurst angelockt, die Treppe herunterkamen. Sie hörte nichts und niemanden, ehe das Schrillen eines Klingeltons an ihr rechtes Ohr drang.


    Blinzelnd wachte sie auf und versuchte sich zu erinnern, wo sie ihr Handy gelassen hatte. Sie zwinkerte noch ein paar Sekunden in den Tag, ehe ihr klar wurde, dass sie ihre Handtasche als Kopfkissen benutzt hatte und dass ihr Telefon darin klingelte.


    »Hallo?«


    Zuerst hörte sie keine Antwort – sie hielt das Telefon falsch herum.


    »Wo bist du?«


    Sie erkannte die Stimme ihrer Tochter.


    »Ich bin in der Bar.«


    »Ich dachte, du wärst gestern Abend nicht nach Hause gekommen.«


    |49|»Nein. Ich bin hier.«


    »In Ordnung.«


    Die Leitung war tot.


    Normalerweise wurde die Tür zur Bar erst später am Morgen geöffnet. Lindsey, die liebe Gute, fragte nicht, warum ihre Mutter in einem komaähnlichen Zustand auf einem Sofa in der Bar lag, während Speck und Eier in den Pfannen brutzelten.


    Ihr besorgtes Gesicht tauchte im Türrahmen auf.


    »Mum, ich muss mit dir sprechen.«


    Honey zwinkerte noch einmal, bis sie endlich ganz wach war. Ein paar Streichhölzer wären sicherlich nützlich gewesen, aber leider rauchte sie nicht, hatte also keine zur Hand. Sie stellte sich statt dessen vor, ihre Augenlider wären offen und festgetackert, und sie gehorchten ihr.


    Vielleicht war es nur Einbildung, aber Lindsey wirkte ein wenig mitgenommen, war selbst für diese frühe Uhrzeit ein bisschen zu blass.


    Honey tat so, als müsste sie ihr eigenes Aussehen in einem der Spiegel mit vergoldetem Rahmen überprüfen. Auch sie machte einen ziemlich zerrupften Eindruck. Das Haar hing ihr strähnig vom Kopf, die Wimperntusche war über beide Wangen verschmiert.


    »Als wäre ich über Nacht gestorben. Meinst du, ich sehe aus wie über vierzig – ach was, über fünfzig? Am liebsten wäre mir ja irgendwas über dreißig, aber das ist wohl ein bisschen zu viel verlangt.«


    Ihre Augen wanderten zum Rahmen des Spiegels, dann zu dem Mädchen, das nervös im Zimmer auf und ab ging.


    Lindsey fummelte an ihrem Haar herum, und ihre Augen huschten unruhig hin und her.


    Hier stimmte was nicht. Das weiß eine Mutter einfach. Mit den Jahren hatte Honey gelernt, nichts zu überstürzen. Sie würde keine neugierigen Fragen stellen. Sie würde ihre Tochter nicht drängen, ihr alles zu erzählen. Auf keinen Fall wollte sie |50|so werden wie ihre eigene Mutter. Immer mit der Ruhe, das war die beste Methode. Gib ihr Zeit, dann sagt sie dir schon alles.


    Lindsey begann zu reden, wenn auch sehr zögernd. »Alle … sprechen von Oliver … weißt du … Oliver Stafford. Der ist gestern Nacht umgebracht worden.«


    »Das habe ich auch schon gehört.«


    Lindsey starrte auf den Boden. Honey vermutete, dass sie an der Unterlippe nagte, wie sie es bereits mit zehn Jahren gemacht hatte, als sie den übelsten Tyrannen der Schule an einen Kleiderhaken gefesselt hatte.


    Eine ungute Vorahnung beschlich sie, ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken. »Was ist los?«


    Lindsey hob den Kopf leicht und schaute Honey mit ihren wunderschönen Augen unter dem fransigen Pony hervor an. »Ich glaube, die Polizei wird mich vielleicht befragen wollen.«


    Der kalte Schauer wurde zum reißenden Bergbach. Honey erkundigte sich nicht, warum die Polizei wohl mit ihrer Tochter sprechen wollte. Ihr Herz pochte in doppeltem Tempo, während sie darauf wartete, dass Lindsey weitererzählte.


    »Nun?«, sagte sie und setzte sich wieder auf das Chesterfield-Sofa, die Nerven zum Zerreißen angespannt.


    »Ich kannte Oliver Stafford. Ziemlich gut eigentlich.«


    Honey nickte. Sie wusste instinktiv, dass ihr das, was sie nun zu hören bekommen sollte, bestimmt nicht gefallen würde. »Du kanntest ihn – im biblischen Sinn?«, fragte sie und bemühte sich verzweifelt, ihre Stimme ruhig zu halten.


    Lindsey setzte sich ihr gegenüber auf einen Sessel, die Beine fest zusammengepresst, die Hände auf die Knie gestützt.


    Ein undefinierbares Gefühl überwältigte Honey. Wut? Scham? Sie wusste es nicht.


    »Du verdammte Idiotin!«


    Endlich hob Lindsey die Augen. »Ich wusste nicht, dass er verheiratet ist. Ich hab sofort Schluss gemacht, nachdem ich es rausgefunden hatte.«


    |51|»Wann?«


    »Vor zwei Monaten.«


    »Wann hat es angefangen?«


    »Vor drei Monaten.«


    Honey stöhnte und barg den Kopf in den Händen.


    Eine Angestellte klopfte an. »Mrs. Driver, da ist die Polizei.« »Ich komme sofort.«


    »Der Mann will mit Miss Lindsey sprechen.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |52|Kapitel 5

    


    Sie setzten sich in dem kleinen Konferenzzimmer hinter dem ersten Treppenabsatz zusammen.


    »Irgendwelche Anhaltspunkte bei den Fingerabdrücken?«, fragte Honey Steve.


    Er schüttelte den Kopf. »Diese Küche ist schlimmer als ein Busbahnhof. Jede Menge Leute kommen und gehen, und überall sind ihre Fingerabdrücke. Keine auf dem Messer, außer denen des Verblichenen.«


    Honey fragte Lindsey, was sie an einem aalglatten Typen wie Oliver Stafford gefunden hatte. Sie musste sich große Mühe geben, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren gepresst.


    »Er hat sich für Geschichte interessiert«, antwortete Lindsey.


    Das war nicht unbedingt die Antwort, die Honey erwartet hatte. Sie konnte es nicht verhindern, dass sie Linsey mit großen Augen anstarrte. »Und deswegen hast du dich zu ihm hingezogen gefühlt?«


    Lindsey seufzte und warf ihr den Blick zu, den alle Teenager von ihren Großmüttern übernommen zu haben scheinen. Den Blick, der Honey daran erinnerte, dass sie, Mutter und Tochter, inzwischen die gleiche BH-Größe hatten.


    »Mutter, Beziehungen zwischen Erwachsenen haben doch etwas damit zu tun, dass man gemeinsame Interessen hat. Ein bisschen wie bei dir und Steve.«


    Honey wechselte einen raschen Blick mit Doherty. »Na gut, ja, Verbrechensbekämpfung haben wir gemeinsam …«


    »Nein, ihr seid ungefähr gleich alt, und ich vermute, ihr habt |53|beide irgendwo hinten in einem Schrank eine Sammlung von Abba-Platten versteckt.«


    »Das tut nichts zu Sache«, sagte Steve, und seine Miene hatte alle Vertrautheit verloren. Sein Gesicht war angespannt, das Kinn vorgereckt. »Jetzt bist du an der Reihe, hier Fragen zu beantworten.«


    Honey bemerkte die leichte Röte, die seine Wangen überzog, und berührte prüfend ihre eigenen. Schuldig im Sinne der Anklage.


    »Hier geht es um dich und diesen Oliver Stafford.« Unvermittelt wandte sich Honey wieder Steve Doherty zu. »Wird sie einen Anwalt brauchen?«


    Steve öffnete den Mund und wollte antworten. Zu spät, denn ehe er sprechen konnte, sprang die Tür auf. »Was geht hier vor? Wer braucht einen Anwalt? Und wozu?«


    Honeys Mutter Gloria Cross legte einen großen Auftritt hin, angekündigt von einer Wolke französischen Parfüms, die vor ihr herwehte. Sie trug ein Leinenkleid von einem italienischen Designer mit einem braunen Ledergürtel um ihre ach so schmale Taille. Sie sah verdammt klasse aus für ein Frau in den Siebzigern.


    »Also, sieh mal«, sagte Steve ein wenig schärfer, weil er noch nicht dazu gekommen war, auch nur eine einzige Frage zu stellen. »Ich will doch nur, dass du mir ein bisschen was über Oliver Stafford verrätst. Wie ihr euch kennengelernt habt, was er dir alles so erzählt hat und wer seine Freunde waren.«


    »Das klingt interessant. Rutscht mal ein bisschen«, tönte Gloria und zwängte ihr Hinterteil zwischen ihre Tochter und ihre Enkelin auf das Sofa. »Hat sich meine Enkelin zu einer Femme fatale entwickelt?«


    Steve versuchte sie zu verscheuchen. »Sie kommen im Moment recht ungelegen.«


    »Natürlich muss ich dabei sein«, erwiderte sie. »Ich habe jede Menge NYPD Blue gesehen. Ich kenne Leute Ihres Schlags, |54|Doherty, und ich lasse nicht zu, dass meine Familie drangsaliert wird!«


    Steve gab den netten, den sehr, sehr netten Polizisten. »Sehen Sie, gnädige Frau, ich möchte Lindsey lediglich einige Frage zu einem Mordopfer stellen.«


    »Mord? Wer ist ermordet worden? Und nennen Sie mich nicht gnädige Frau«, fügte sie hinzu und starrte ihn mit warnend gerunzelter Stirn an.


    Steve verdrehte die Augen.


    Honey mischte sich ein und erklärte: »Ein Chefkoch ist umgebracht worden. Der, der gestern Smudger im Wettbewerb besiegt hat.«


    »Ach, tatsächlich? Da muss er aber wirklich sehr gut gewesen sein, um Smudger abzuhängen.«


    »Lass das bloß Smudger nicht hören. Du weißt ja, wie aufbrausend er sein kann. … », entfuhr es Honey, und sie stöhnte auf. Sie lehnte sich ganz nah zu Steve herüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Kannst du bitte vergessen, dass ich das gesagt habe, wenn ich verspreche, später ganz schrecklich nett zu dir zu sein?«


    Steve seufzte, schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Dein Bestechungsversuch wird vermerkt, wenn ich auch zu müde bin, ihn mir zu notieren. Kannst du das Sehr-Nett-Sein verschieben, bis ich am Nachmittag ein kleines Nickerchen gemacht habe? Inzwischen wäre eine Tasse Kaffee wunderbar – schwarz mit ganz viel Zucker.«


    Wäre Lindsey nicht in die Sache verwickelt gewesen, so hätte Honey Mitgefühl gehabt. Aber nun wollte sie nur alles so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Der Kaffee kann warten. Du wolltest doch eine Aussage aufnehmen.«


    Er gähnte. »Hab Mitleid, Honey. Ich bin seit gestern Abend ununterbrochen im Dienst.«


    »Ich bestehe darauf, dass du die Aussage meiner Tochter aufnimmst.«


    |55|Der mitgebrachte Schreibblock und der Kuli wären ihm um ein Haar vom Schoß gerutscht. Er griff mit schmerzenden Fingern danach, ehe sie ihm aus der Hand glitten.


    Lindseys Großmutter hob sie auf, telefonierte nach einem Kaffee und setzte sich dann zwischen ihre Tochter und den Kriminalisten.


    »Schön. Fangen wir also am Anfang an«, sagte sie und wedelte mit Block und Kuli. »Wieso hast du dich überhaupt mit diesem Scheißkerl eingelassen?«


    Lindsey schaute ihre Großmutter an, richtete ihre Worte aber an ihre Mutter. »Wie gesagt, er hat mir erzählt, er wäre Hobby-Historiker. Und du weißt doch, wie sehr ich mich für Geschichte interessiere.«


    Honey dachte daran, wie oft sich Lindsey Vorlesungen über die Tudors oder Konzerte mit mittelalterlicher Musik angehört hatte, während sich ihre Altersgenossinnen in Nachtklubs volllaufen und flachlegen ließen.


    Etwas abfällig sagte sie: »Da bin ich aber neugierig, wie er dich angebaggert hat. Was hat er denn gesagt? Willst du mal sehen, wie groß mein Hosensack ist?«


    »Kostüme sind ja wirklich wichtig«, mischte sich Honeys Mutter ein. »Ich fahre voll auf Kostümfilme ab. Hast du mal diesen Jane-Austen-Film gesehen, in dem Colin Firth triefnass aus dem Wasser auftaucht und ihm die Hose förmlich am Leib klebt? Mann, da blieb der Phantasie rein gar nichts mehr überlassen. Oder Sean Bean als Sharpe. Das war doch toll? Besonders von hinten. Der beste kleine Knackpo, den ich je zu Gesicht bekommen habe …«


    Honey riss der Geduldsfaden. »Mutter!«


    »Bin ich vom Thema abgekommen?«


    »Schlimmer: du phantasierst!«


    Honey hatte Steve Dohertys kleines Lächeln bemerkt und wandte sich wieder Lindsey zu. »Also, beginnen wir noch mal ganz von vorn. Du wusstest nicht, dass er verheiratet war?«


    |56|»Nein. Ich wollte ja gar nichts mit ihm anfangen, aber wie viele Männer kennst du, die sich für Geschichte interessieren?«


    Honey überlegte. »John Rees. Den mit dem Buchladen im Rifleman’s Way.«


    »Der ist doch uralt.«


    »Er ist zwei Jahre älter als ich«, knurrte Honey zwischen den Zähnen hindurch.


    »Ich kenne ziemlich viele Männer, die sich für Geschichte interessieren«, warf Gloria Cross ein. Der Blick der so überhaupt nicht großmütterlichen Großmutter wurde ganz verträumt.


    Honey stöhnte. So kamen sie nicht weiter. »Mutter, die Männer, die du kennst, sind Geschichte.«


    Gloria schnaubte. »Hannah, ich gehe auf der Stelle, wenn du mich beleidigst.«


    Honey bemerkte den ätzenden Ton, in dem ihre Mutter ihren Taufnamen Hannah ausgesprochen hatte, und entschuldigte sich. Sie versuchte, eine Art professionelle Ordnung in ihre Gedanken zu bringen – professionell im Sinne von Honey Driver, Superdetektivin, nicht von Honey Driver, Hotelbesitzerin.


    »Tut mir leid. Lindsey, was Steve dich gern gefragt hätte, wenn wir ihn nicht immer so unhöflich unterbrochen hätten, ist, wo du gestern Abend so zwischen elf und eins gewesen bist?« Sie hielt den Atem an, während sie auf die Antwort wartete.


    Die Art, wie Lindsey lächelte, ließ Honey befürchten, dass ihr eine krasse Enthüllung bevorstand. Wie schafften es Teenager bloß, einem manchmal das Gefühl zu vermitteln, selbst noch im Kindergartenalter zu sein – oder schlimmer, kurz vor dem Umzug ins Altersheim zu stehen?


    »Mutter, ich war hier. Du warst aus und hast es dir mit Smudger gutgehen lassen, und ich habe hier die Stellung gehalten. Mary Jane kann das bestätigen. Sie hat Tarotkarten gelegt.«


    Mary Jane, die früher in La Jolla, Südkalifornien, gelebt hatte, war Doktor der Parapsychologie. Schon seit einigen Jahren war |57|sie regelmäßig in England aufgetaucht, und inzwischen hatte sie sogar beschlossen, für immer hierzubleiben. Sie hatte sich für das Green River Hotel als ständigen Wohnsitz entschieden, weil sie behauptete, dass einer ihrer Ahnen, ein gewisser Sir Cedric Dixon, in den Räumen ein und aus ging. Er war zwar schon beinahe vier Jahrhunderte tot, schien das aber noch nicht begriffen zu haben. Vielleicht wäre ihm das ja doch noch gelungen, hätte Mary Jane nicht beim geringsten Anlass seinen Geist heraufbeschworen.


    »Nun, das reicht mir vollkommen«, verkündete die Großmutter und erhob sich. »Mary Jane mag ja ein bisschen exzentrisch sein, aber sie sagt stets die Wahrheit.«


    Das klang zwar in Honeys Ohren ein wenig wie ein Widerspruch in sich, doch sie ging nicht weiter darauf ein. Nach Lindseys Geständnis in Sachen Oliver war sie ziemlich wütend und enttäuscht. Warum hatte sie nichts davon gewusst? Warum hatte ihr Lindsey nichts erzählt? So etwas passierte doch nur anderen Leuten, die Töchter hatten. Nicht ihr. Und ihrer geliebten Lindsey.


    Genau in diesem Augenblick sackte Steves Kopf auf ihre Schulter. Der Detective war tief und fest eingeschlafen.


    Die drei Frauen schauten zu ihm hin. Lindsey redete weiter. »Übrigens hat Casper angerufen.«


    »Oh! Dann ist das Gerücht also bei ihm angekommen.«


    »Er hat gebeten, du möchtest mal vorbeischauen.«


    Honey biss sich auf die Unterlippe. Casper würde alle Einzelheiten zum Mord hören wollen.


    Sie umfasste Steves Gesicht vorsichtig mit beiden Händen und bettete seinen Kopf auf die Sofalehne, ehe sie aufstand. »Dann gehe ich besser gleich.«


    »Und was ist mit dem hier?« Lindsey deutete mit dem Kinn auf den schlummernden Kripomann.


    Ihre Mutter überlegte. »Der ist erst mal ruhiggestellt.« Sie nahm ihrer Mutter Block und Kuli ab und legte Steve beides |58|wieder auf den Schoß. »Weckt ihn, wenn er anfängt zu schnarchen.«


    »Gehst du zu Casper?«


    »Ja. Und dann mache ich mich auf zu Brilli Broadbent und stelle ihr ein paar Fragen. Diese blöde Kuh! Weißt du, dass ihr Parkplatz gestern Abend voll besetzt war?«


    Lindsey lächelte. »Na, na, Mutter. Nicht vergessen, immer schön nett sein zur Konkurrenz.«


    »Ich bin aber nicht nett, und wenn es nötig ist, kann ich auch mal ganz schön wild werden …«


    Doherty fiel die Kinnlade herunter, und aus seinem offenen Mund dröhnte ein klangvoller Schnarcher.


    »Soll ich …?«, fragte Lindsey.


    Honey schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Gib mir einen Vorsprung. Dann kannst du ihn wecken.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |59|Kapitel 6

    


    Auf dem Weg zur Tiefgarage, in der ihr Auto geparkt war, zermarterte sich Honey den Kopf, wie sie Brilli Broadbent am besten zurechtstutzen könnte. Am liebsten hätte sie sie unter dem Verdacht verhaftet, ihren eigenen Chefkoch umgebracht zu haben. Die Vorstellung, endlich das arrogante Lächeln von Stellas grellroten Lippen zu vertreiben, war einfach zu köstlich! In Notfällen konnte doch auch eine Zivilperson jemanden festnehmen, oder? Leider hatte sie keinerlei Beweise für ihre Theorie, wenn man einmal von dem Gerücht absah, dass Stella eine Nymphomanin im gesetzten Alter war. Eifersucht war immer ein hervorragendes Mordmotiv.


    Nachdem Honey ihre Beine im Auto verstaut hatte, hing sie dem Tagtraum nach, Smudger hätte den BISS-Wettbewerb gewonnen. Dann hätte sich diese blöde Ziege mit affenartiger Geschwindigkeit aus dem Staub gemacht! Stella war eine von den Frauen, die immer ganz oben an der Spitze sein mussten, der Rauschgoldengel auf dem Weihnachtsbaum, der hochnäsig auf alle anderen herabsah.


    Ein weiterer Anruf von Casper riss sie jäh aus dieser Träumerei.


    »Ich brauche Sie hier…« Er sprach mit leiser, tiefer Stimme und ließ das letzte Wort so lange klingen, dass es wie eine gespannte Bogensaite nachschwang.


    »Ich komme, sobald ich mit Brilli, Verzeihung, Stella Broadbent gesprochen habe.«


    »Hierher! Bitte sofort!«


    Klang das nach einem Flehen? Neben dem Selbstbewusstsein |60|seiner gehobenen Gesellschaftsschicht schwang heute noch etwas anderes in seinem Ton mit. Verwunderung? Verwirrung?


    Ihr Blick fiel auf ein Plakat, und jeder gute Vorsatz, Stella Broadbent zu besuchen, verflog auf der Stelle. Bei Bonhams in der Old King Street fand eine Auktion von Sammlerstücken statt. Dazu gehörten auch Kleidungsstücke. Honeys große Leidenschaft war das Sammeln von alten Klamotten, ganz besonders von antiken Dessous. Ihre Augen starrten auf den Plakattext.


    Sie sprach in ihr Handy: »Komme gleich.«


    »Honey? Honey?«


    Genau in diesem Augenblick fuhr ein Auto weg, das am Queens Square im Parkverbot gestanden hatte. Blitzschnell war Honey in der Lücke, schaltete den Motor ab, stieg aus und verschloss die Tür. Wie ein Bär, der einer Honigspur folgt, schlängelte sie sich zielstrebig durch den Verkehr und betrat Bonhams.


    »Noch mehr Reizwäsche, meine Schöne?«, fragte der schottische Kassierer hinter dem Tresen. Sein anerkennendes Grinsen war beinahe völlig im Dschungel seines buschigen roten Bartes verborgen.


    Als sie das letzte Mal bei Bonhams war, hatte sie eine besonders umfangreiche Unterhose gekauft, die angeblich Königin Viktoria getragen hatte. Alistair erinnerte sich gewiss an diese Erwerbung. Er wusste, für welche Kleidungsstücke sie sich interessierte. Er wusste, was all seine Kunden sammelten.


    Sie bezahlte ihren Auktionskatalog.


    »Irgendwas Interessantes?«, fragte sie, während sie die Hochglanzseiten durchblätterte. Wenn es etwas gab, dann wäre es den Angestellten des Auktionshauses bestimmt aufgefallen. Sie hatten einfach die meiste Erfahrung.


    »Ich habe ein paar sehr hübsche Strumpfbänder gesehen, aus französischer Spitze und mit Rüschen in einem besonders attraktiven Erdbeerrot.« Er sprach langsam und wählte seine |61|Worte geschickt; sein schottischer Akzent ließ selbst die langweiligste Beschreibung noch aufregend erscheinen.


    »Das klingt, als würden Sie so was mögen.«


    Alistair, in seinen festen Schnürschuhen sicherlich über eins achtzig, grinste aus dem buschigen roten Bart hervor. »Nee, nichts für mich, meine Süße. Mir persönlich wäre blau lieber gewesen – passt besser zu meinen Augen, wissen Sie.«


    »Noch was?«


    Er schlug sich mit den flachen Händen an die Brust. »Ein lachsrosa BH von Berlei aus den fünfziger Jahren.« Er beschrieb die Form mit den Fingern. »Mit Ziernähten, immer rund und rund und rund herum, ziemlich kegelförmig, so ähnlich wie der, den Madonna getragen hat, als ihre Karriere so richtig abgehoben hat. Nur größer. Viel größer.«


    Als sie auf dem Weg in den Auktionsraum war, klingelte ihr Telefon schon wieder. Das Bieten hatte bereits angefangen. Honey hatte keine Zeit, sich lange umzuschauen, musste sich also auf Alistairs Urteil verlassen. Zuerst kamen die Strumpfbänder. Die Gebote begannen bei zwanzig Pfund, eine lächerlich hohe Summe für Kleidungsstücke, die kaum jemand je zu sehen bekommen würde.


    Die Gebote kletterten weiter in die Höhe. Der Auktionsraum war ziemlich gut besetzt. Wenn sie sich den Hals verrenkte, würde sie herausfinden können, wer ihre Konkurrenz war. Aber das wollte sie nicht. Das Bieten verlangte volle Konzentration. Es ging nur um eines: das zu ergattern, was man sich ausgesucht hatte.


    Sie wartete, bis die Gebote bei fünfunddreißig Pfund angekommen waren, ehe sie mit vierzig einstieg.


    »Vierzig. Irgendjemand fünfundvierzig? Na, was ist denn? Die soll eine Tänzerin aus dem Windmill Theatre in London getragen haben, das sich während des Krieges gebrüstet hat, niemals zu schließen. Die müssten doch wirklich mehr wert sein?«


    |62|Die Augen des Auktionators schweiften noch einmal auf der Suche nach einem potenziellen Käufer durch den ganzen Raum. Niemand meldete sich. Honey lächelte. Die Strumpfbänder gehörten ihr.


    »Zum ersten, zum zweiten … Fünfzig, gnädige Frau? Fünfzig Pfund. Ein neuer Bieter mit fünfzig Pfund.«


    Honey bot fünfundfünfzig. Die Gegenseite sechzig. Honey erhöhte auf fünfundsechzig. Ihre Rivalin auf siebzig.


    Siebzig? Für zwei vergilbte Strumpfbänder?


    Trotz des Zustandes dieser beiden aufreizenden Stücke hätte sie das Gebot sicher weiter erhöht, wenn nicht schon wieder ihr Telefon geklingelt hätte.


    »Ich brauche Sie umgehend hier!«


    Casper!


    »Casper, nur noch ein Los …«


    »Honey. Hier ist ein Mann bei mir, mit dem Sie sprechen sollten. Vergessen Sie nicht, meine Liebe, Sie sind die Verbindungsperson des Hotelfachverbands zur Polizei! Muss ich Sie an die Vorteile erinnern, die Sie …«


    Der Job hatte seine Vorzüge. Das Komitee gab ihr bei Hotelbuchungen den Vortritt, zur Entschädigung dafür, dass sie sich in die Aufklärung von Verbrechen einschaltete, die dem Tourismus schaden könnten. »Ich komme sofort.«


    Sie seufzte. Die Strumpfbänder waren ihr damit wohl durch die Lappen gegangen. Aber für den lachsrosa BH mit den kegelförmigen Ziernähten gab es noch Hoffnung.


    Alistair war hinter seiner Theke hervorgekommen und stand hinten im Raum. Sie wusste, dass er für Leute, die aus irgendeinem Grund nicht an der Auktion teilnehmen konnten, mitbieten würde. Jede Wette, dass keiner von denen in eine Morduntersuchung verwickelt war.


    Sie reichte ihm ihre Karte. »Könnten Sie für Los einhundertzweiunddreißig bieten? Und gehen Sie für das viktorianische Taufkleid bis fünfzig, für das Satinkorsett bis zehn Pfund.«


    |63|»Ach! Sie können dem BH nicht widerstehen, was?« Alistair grinste. Seine Augen waren weiterhin starr auf den Auktionator gerichtet.


    »Nein, kann ich nicht. Fragen Sie mich bloß nicht wieder, ob ich ihn auch tragen werde.«


    »Nein, das mache ich nicht, meine Süße. Es sei denn, Ihre Brüste sind mehr als eine gute Männerhand zu packen vermag. Als Tragetasche für Bowlingkugeln könnten Sie das Ding verwenden …«


    Ihre Augen weiteten sich. »So groß?«


    Er nickte. »Was die Franzosen einen prächtigen brassière nennen würden.«


    Das reichte. »Ach, lassen Sie es.« Sie nahm ihren Zettel aus dem Stapel, den er in der Hand hielt, und zerriss ihn.


    »Bis dann, meine Schöne!«, sagte Alistair. Er hatte die Augen immer noch auf den Auktionator fixiert und nickte im Takt mit den Geboten.


    Caspers Hotel, La Reine Rouge, war nur einen Steinwurf vom Pulteney-Wehr und einen angenehmen Spaziergang vom Auktionshaus entfernt.


    Eine Gruppe holländischer Austauschschüler kam fröhlich schwatzend vorbei, als wären sie die einzigen Menschen auf der ganzen weiten Welt. Ob sie die großartige Umgebung bemerkten, war zu bezweifeln. Sie machten einen wunderbaren Ausflug, und das war alles, was zählte.


    Honey schlängelte sich zwischen Menschen hindurch, die ihre Digitalkameras ausrichteten, und wäre beinahe von einem Leihwagen überrollt worden, der ihr auf der falschen Straßenseite entgegenkam. Der Fahrer hatte sein Fenster heruntergekurbelt.


    »Entschuldigung, könnten Sie mir sagen, wo die Pump Rooms sind?«


    Sie deutete auf Quiet Street. »Da entlang, aber Sie müssen …« Zu spät. Das Fenster war schon wieder hochgekurbelt. Sie sah |64|nur noch, wie das Auto über den Bürgersteig fuhr, der eigentlich die Einfahrt in die Quiet Street sperren sollte. Hupen ertönten. Leute brüllten. Die Quiet Street war alles andere als ruhig.


    Ganz egal. Linde Lüfte wehten. Endlich war der Sommer gekommen. Alle waren im Freien und freuten sich.


    Neville, Caspers Empfangschef, hatte Dienst und stand hinter dem auf Hochglanz polierten Mahagonitresen. Honey schaute auf ihre Armbanduhr, als die Standuhr mit dem Messingzifferblatt elf schlug. Die Uhren, die entlang des Treppenaufgangs zu den Obergeschossen hingen, folgten im Takt. Casper sammelte Uhren.


    Neville war prächtig gewandet, trug eine rote Seidenweste, die mit Paradiesvögeln bestickt war. Im La Reine Rouge war der Kleidungsstil des Regency de rigueur1. Er passte zum Ambiente des eleganten Gebäudes. Die Touristen liebten das.


    Neville gab ihr keine Gelegenheit, auch nur »guten Morgen« zu sagen. »Wenn Sie glauben, dass meine Kleidung übertrieben ist«, meinte er und deutete auf seine Weste und die hautengen Hosen, »dann warten Sie, bis Sie unten bei Casper sind.«


    Das Telefon klingelte, und er ging an den Apparat. Er schlug die flache Hand vor den Mund, ehe er sich am Telefon meldete, und deutete auf die Treppe, die zu Caspers Büro führte.


    Neugierig geworden, machte sich Honey auf den Weg treppab. Sie klopfte an, bevor sie in die Souterrain-Suite eintrat, die als Hotelbüro fungierte.


    Das Erste, was sie beim Eintreten bemerkte, war Caspers besorgte Miene.


    »Meine Güte, Sie sehen aus, als hätten Sie einen …«


    Da erhob sich Caspers Besucher von seinem Stuhl.


    Honey fiel die Kinnlade herunter. Sie legte den Kopf in den Nacken, um die volle Körpergröße des Mannes zu erfassen. Ein Kerl von eins achtzig, als Krieger verkleidet? Außerdem |65|trug er etwas in der Hand, das wie ein Speer aussah. Ein Assegai2? Vor ihren Augen stand ein waschechter Massai-Krieger. In Bath. Ein Tourist?


    Sie hörte, wie Casper sich räusperte. Er konnte es wahrscheinlich selbst nicht fassen.


    »Der Herr hier hat mir erklärt, dass er wichtige Informationen zum Mord an Oliver Stafford besitzt.«


    Honey nickte bedächtig. Es hatte ihr einfach die Sprache verschlagen. Jetzt war sie mit Räuspern an der Reihe.


    »Ach wirklich …«


    »Mein Name ist Obediah Jones«, sagte der Mann. Er streckte ihr die Hand hin.


    »Gut!«


    Sie hatte sich gerade noch rechtzeitig wieder gefangen, um »hallo« und »angenehm« zu murmeln, ohne dass es allzu dusselig klang.


    »Könnten wir uns vielleicht setzen?«, fragte sie, denn ihr Nacken schmerzte bereits, weil sie den Kopf so weit zurücklehnen musste.


    »Gewiss.«


    Der Mann sprach Englisch fast ohne Akzent, was sie nicht erwartet hätte.


    »Und diese Informationen, Obediah, könnten Sie mir sagen, worum es dabei genau geht?«


    Die vielfarbigen Perlen, die um seinen Hals geschlungen waren, klirrten bei jedem Nicken. »Gewiss. Ich hörte, wie meine Frau einen Streit mit Mr. Stafford hatte. Sie warf ihm viele unanständige Namen an den Kopf und drohte, sie würde ihn ruinieren, wenn er nicht weiter ›mitspielte‹.«


    Honey starrte ihn an. Sie schaute Hilfe suchend zu Casper. Der sah so schockiert aus, wie sie sich fühlte. In Bath waren Touristen aus aller Herren Länder willkommen, aber Massai-Krieger waren doch eher selten.


    |66|»Und Ihre Frau ist …«


    »Stella. Die Sache ist die: Sie war auf Safari, und ich war der Reiseführer ihrer Gruppe im Massai Mara. Wir haben in Afrika geheiratet. Aber sie behauptet, das sei nie geschehen. Ich bin ihr hierher gefolgt, um meine Ansprüche geltend zu machen.«


    »Das ist ja wunderbar!« Honey war entzückt.


    »So wunderbar auch wieder nicht. Man hat mich dafür bezahlt.«


    »Typisch.«


    »Aber ich habe diesen Streit mit angehört.«


    »Er hat es mir in allen Einzelheiten mitgeteilt«, mischte sich Casper ein. Verwirrung hatte seine sonst so ruhige Miene etwas entgleisen lassen. Er gab Honey einige Details.


    »Ich kann damit nicht zur Polizei gehen. Wissen Sie, ich sollte eigentlich gar nicht hier sein. Meine Arbeitserlaubnis ist abgelaufen.«


    Die Wahrheit lag auf der Hand. Der Kerl war kein wirklicher Massai-Krieger, nur ein sehr großer Mann, der sich verkleidet hatte.


    Honey stellte die offensichtliche Frage: »Wer hat Sie bezahlt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Angaben zu meinem Auftraggeber machen. Das ist streng vertraulich.«


    Honey holte tief Luft und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, dass dies eine ernste Angelegenheit war. Es ging um Mord – und um eine hervorragende Bettenbelegung im Green River Hotel, als Belohnung dafür, dass sie sich überhaupt auf diesen Job eingelassen hatte. »Und Sie haben ganz bestimmt gehört, dass sie Mr. Stafford bedrohte?«


    »Ich habe mich von hinten ans Hotel angeschlichen. Ich habe gehört, wie sie ihn anschrie, er solle gefälligst tun, was sie ihm sagte. Als ich ankam, war kein Wachmann im Dienst. Ich glaube, der hat geschlafen – zumindest zunächst. Dann nicht mehr.« Er runzelte die Stirn. »Er kam schließlich ganz schnell |67|angelaufen. Aber ich habe mich versteckt.« Er erklärte die Sache mit dem Auto des japanischen Touristen.


    Honey merkte sich, dass sie später mit dem Wachmann reden müsste. Nachdem sie sich mit Brilli Broadbent unterhalten hatte.


    »Das müssen Sie der Polizei erzählen«, sagte Honey.


    Den Mann überkam Panik. »Sagen Sie es denen«, erwiderte er und trat einen Schritt auf die Tür zu. »Ich will nicht in die Sache hineingezogen werden. Deswegen bin ich ja zu Ihnen gekommen und nicht zu denen gegangen.«


    »Haben wir Ihre Adresse?«


    »Ich bin dann mal weg.« Und fort war er. Die Tür fiel hinter ihm zu.


    »He!« Honey rannte hinterher, während Casper nach dem Telefon griff.


    Draußen schaute Honey die geschäftige Straße auf und ab. Keine Spur von Obediah Jones. Der Verkehr floss rasch dahin. Er konnte in ein Taxi oder sogar in einen Bus eingestiegen sein. Damit würde sich Steve Doherty beschäftigen müssen. Sie mussten den Mann wiederfinden. Sie mussten auch herausbekommen, wer ihn für diese Maskerade bezahlt hatte.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |68|Kapitel 7

    


    Es herrschte eine bedrückte Stimmung zwischen Mutter und Tochter. Die beiden erledigten ihre Aufgaben im Hotel, redeten nur miteinander, wenn es nötig war, und kamen nie, wirklich nie, auf das Thema Oliver Stafford zu sprechen. Die Affäre hatte sie beide verstört. Es war passiert, aber beide hatten Schwierigkeiten, damit klarzukommen.


    Honey verließ das Hotel. Das verschaffte ihr einen ein wenig klareren Kopf. Doch diese Angelegenheit war zu persönlich, als dass sich ihre Gedanken nicht ständig um die Einzelheiten drehten.


    Sie traf sich mit Doherty auf einen mittäglichen Drink in der Bar des Garrick’s Head, gleich neben dem Theatre Royal. Diesmal hatte Honey ihn angerufen und die Verabredung getroffen.


    »Vielleicht hat seine Ehefrau einen Killer angeheuert«, meinte Honey.


    »Das ist schon möglich. Oder Mark Smith könnte es getan haben.«


    »Nein!« Das sagte sie mit allem Nachdruck und sehr leise. »Nicht Smudger. Und überhaupt ist sein Alibi in Ordnung.«


    »Die meiste Zeit. Wusstest du, dass er Staffords Frau regelmäßig besucht hat?«


    Honey wandte den Blick ab. Sie hatte nichts von der Affäre ihrer Tochter mit dieser kleinen Ratte Stafford gewusst, und von Smudgers Beziehung hatte sie auch keine Ahnung gehabt. Es wurmte sie, dass weder ihre Tochter noch ihr Chefkoch sie ins Vertrauen gezogen hatten.


    |69|»Ich nehme an, das heißt ›nein‹«, meinte Steve. »Was machen die Reservierungen in deinem Hotel?«


    »Prima.« Sie bewunderte weiter die Details der Regency-Einrichtung, die alten Plakate und Bilder von Stars, die auf den Brettern des Theaters aufgetreten waren. Berühmtheiten wie Sarah Siddons und David Garrick selbst hatten hier in der Regency-Zeit vor ausverkauften Häusern gespielt, und später Sarah Bernhardt und Lily Langtry. Die großen Namen kamen noch immer in diese Bar, machten eine kleine Pause von ihren Auftritten und tranken ein, zwei Gins.


    Honey wusste, dass sie zu viel über den Fall nachgrübelte, doch sie konnte einfach nicht anders. Selbst wenn Casper ihr keine Hotelgäste als Belohnung schicken würde, hätte sie diesen Job übernommen. Aber war das klug? Vernachlässigte sie dabei ihre Familie? Besonders Lindsey? Sie wollte Staffords Mörder finden, schon um ihre eigenen Bedenken auszuräumen. Der ermordete Spitzenkoch war ein Sexualprotz und Weiberheld gewesen. Das allein hätte für einen Mord gereicht. Sie durfte nichts unversucht lassen. Und dann? Nun ja … abwarten und Tee trinken.


    »Du brauchst ein bisschen mehr Spaß im Leben«, sagte Steve unvermittelt.


    Sie nickte, den Blick noch immer auf ihren Drink geheftet. Ihr kam ein Gedanke, und plötzlich lächelte sie.


    »Hattest du Glück mit unserem Massai-Krieger?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er wirklich Obediah Jones heißt. Deine Freundin Stella und ihr Hotel waren in den letzten paar Monaten Ziel einer Hasskampagne. Hinter all dem steckt jemand.«


    »Ganz bestimmt.«


    »Macht nichts. Wir finden ihn.«


    »Erste Station: ein paar Fragen im Beau Brummell?«, fragte sie fröhlich.


    »Wer hat dich denn dazu eingeladen?«


    »Ich selbst.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |70|Kapitel 8

    


    Das Beau Brummell Hotel kam Honey immer wie ein Drei-Sterne-Haus vor, das sich verzweifelt um Fünf-Sterne-Qualität bemühte. Zugegeben, sie war voreingenommen. Sie mochte Stella Broadbent einfach nicht. Konnte sie nicht ausstehen. Um alles in der Welt nicht.


    Und die Schlampe hatte einen Parkplatz!


    Dieser Parkplatz war mit honigfarbenem Kies bedeckt. Heute glitzerte er im strahlenden Sonnenschein. Honey setzte die Sonnenbrille auf.


    »So hell ist die Sonne nun auch wieder nicht«, meinte Steve.


    »Damit schütze ich mich gegen den grellen Schein von Stellas Klunkern«, knurrte sie.


    Vor dem Hotel waren ein paar Leihwagen geparkt. Und Stellas Mercedes-Sportwagen, daneben ein weißer Rolls-Royce.


    Der Wachmann von der vergangenen Nacht war immer noch vor Ort. Nun wirkte er weniger überrascht und entschieden wacher.


    »Wieder da?« Er bemühte sich nach Kräften, freundlich zu sein, konnte aber seinen barschen Ton nicht ganz ablegen.


    »Ja. Um mit Ihnen zu sprechen«, antwortete Steve und zückte den Dienstausweis. »Sie haben noch keine Aussage gemacht.«


    Der Mann zuckte mit den breiten Schultern. Sie waren rund und wirkten so schwerfällig wie der ganze Kerl. Er war nicht wirklich fit, einfach nur sehr massig.


    »Ich hab nix gesehen.«


    »Sie waren die Nacht über hier?«


    »Ja.«


    |71|Der Mann blinzelte nervös. Honey bemerkte das und schlug zu. »Aber Sie müssen doch mal auf dem Klo gewesen sein. Oder was gegessen haben? Oder ein bisschen geschlafen?«


    Er fuhr zu ihr herum. »Ich hab nicht geschlafen.«


    Es klang, als wollte er sich verteidigen. Sie wusste, dass er log. Sein Gesicht war hochrot geworden.


    »Ich möchte eine Aussage von Ihnen«, fuhr Steve fort und stupste mit dem Finger in seine Richtung.


    Der große Mann schien in sich zusammenzusacken.


    »Ich kann es gar nicht abwarten, Stellas Visage zu sehen, wenn wir Obediah Jones erwähnen«, sagte Honey, als sie sich der Eingangstür näherten. »Das wäre ein gefundenes Fressen für die Klatschpresse – Frau in den besten Jahren heiratet Massai-Krieger … Ich weiß ja, dass es nicht stimmt, aber …«


    »Honey, benimm dich, oder ich nehme dich nicht mit.«


    »Was? Ich darf nicht mitspielen?« Sie berührte seinen Arm.


    »Reiß dich zusammen.«


    Stella war am Empfang. Honey hatte den Eindruck, dass sie dort auf sie gewartet und sie beobachtet hatte, während sie mit dem Wachmann sprachen.


    »Ich hätte da noch ein paar Fragen«, fing Steve an, sobald sie alle Formalitäten erledigt hatten.


    Stella schaute auf ihre Armbanduhr. »Nun, ich kann nur zwanzig Minuten für Sie abzwacken. Vorstellungsgespräche für den Posten des Chefkochs, wissen Sie. Das mag so bald nach Olivers Tod ein wenig geldgierig klingen, aber ich gehe in zwei Monaten in Urlaub, und bis dahin muss hier wieder alles reibungslos laufen.«


    Honey biss sich auf die Lippen, um nicht mit schallendem Gelächter herauszuplatzen. »Wo reisen Sie denn hin?«, würgte sie hervor.


    »Nach Borneo, Orang-Utans beobachten. Ich interessiere mich sehr für Naturschutz. Wussten Sie, dass man einen Orang-Utan adoptieren kann?«


    |72|»Wie romantisch.«


    Stellas makellos geschminktes Gesicht zeigte nie eine Gefühlsregung – besonders keine Nervosität. Gelegentlich war ein Lächeln zu sehen – hauptsächlich, wenn sie ihren Gästen das Geld für die überteuerten Zimmer abknöpfte. Jetzt gerade versuchte sie zu lächeln. Trotzdem wirkte sie nervös.


    »Vielleicht sollten wir besser in meinen Privatsalon gehen.« Sie sprach das Wort »Salon« aus, als lutschte sie auf einem Hustenbonbon. »Sie warten am besten hier«, sagte sie zu Honey.


    Honeys Lächeln war echt. Sie genoss jede Sekunde. »O nein. Ich komme auch mit. Ich muss mir Ihre Aussage anhören und hätte insbesondere einige Fragen zu …«


    »Du bleibst besser hier«, sagte Steve mit einem warnenden Blick.


    Honey blieb sprachlos stehen. Wie konnte er ihr das antun?


    »Ich habe keine Zeit, Ihnen einen Kaffee zu machen, fragen Sie also gar nicht erst,« sagte die Empfangsdame. Ihr Ton war so stinkvornehm wie ihre Uniform. Der auf der Brusttasche eingestickte Name – Perdita Fordingby – bestätigte Honeys Annahme, dass sie es hier mit einer Dame aus gehobenen Kreisen zu tun hatte.


    Honey zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Ich bin völlig überwältigt von Ihrer wunderbaren Gastfreundschaft.«


    Die Empfangsdame schniefte und wedelte mit ein paar Blättern Papier. »Na, dann ist ja alles in Ordnung.«


    Es war völlig klar, dass sie nichts begriffen hatte.


    »Vielleicht ist es ja aus Versehen im Papierkorb gelandet?«, warf ihr Honey über die Schulter zu.


    Das Mädchen schaute stirnrunzelnd auf die Unterlagen, die sie in der Hand hielt, und dann auf ihre nähere Umgebung. »Was?«


    »Ihr Hirn«, antwortete Honey und ging nach draußen.


    Was nun?


    |73|Die Kühlerhaube eines Fleischlieferwagens ragte neben dem Hotel hervor, gleich neben dem Schild »Lieferanteneingang«.


    Der Fahrer kam aus dem Haus und stieg ins Auto. Einen besonders gepflegten Eindruck machte das Fahrzeug nicht gerade. Der Kies stob unter den quietschenden Reifen hervor, als der Wagen in einer halben Sekunde von 0 auf 40 km/h beschleunigt wurde.


    »He!«, schrie Honey, als eines der scharfen Steinchen sie an der Backe traf. »Au!« Sie berührte vorsichtig die wunde Stelle und spürte Blut an den Fingern. Es lief ihr über die Wange. »Verflixt!«


    Sie trug ein hellbraunes Oberteil mit weißem Kragen. In kurzer Zeit würde der ein lustiges Pünktchenmuster haben. Sie hatte nur wenig Lust darauf, die Bekanntschaft mit der hochnäsigen Empfangsdame zu erneuern, machte sich also auf den Weg zum Eingang zu den Lagerräumen und der Küche. Dort konnte sie sich das Blut aus dem Gesicht waschen.


    Auf der anderen Seite der Küchentür waren gedämpfte Stimmen zu hören. Honey öffnete die Tür zur Toilette, drehte den Wasserhahn auf und tupfte sich das Gesicht ab. Das Wasser wurde rosa. Sie schaute sich nach einem Papierhandtuch um, mit dem sie das Blut stillen konnte. Es gab keine. Toilettenpapier? Ebenfalls Fehlanzeige. Sie bemerkte ein Kopfkissen und einen Schlafsack, die aufgerollt in einer Ecke lagen. Langsam stahl sich ein Lächeln auf ihre Züge. Sie hatte recht gehabt. Der Wachmann hatte gelogen.


    Trotzdem brauchte sie noch immer etwas, um den Blutfluss zu stoppen, machte sich also auf den Weg in die Küche. Sie klopfte an, ehe sie eintrat.


    Ein Koch und ein Mann um die sechzig, der mit Jeanshemd und –hose bekleidet war, unterbrachen ihr Gespräch und schauten zu ihr hin. Honey musterte beide von Kopf bis Fuß. Der Koch hatte anstelle der üblichen Kochmütze ein großes rotes Schnupftuch um den Kopf gebunden. Der andere versuchte |74|krampfhaft, etwas zu sein, was er nicht war. Das Hemd war viel zu eng für seinen robusten Körperbau. Desgleichen die Hose. Zudem saß ihm ein Toupet schief und wie ein Pfannkuchen auf dem Kopf. Kurz gesagt, dieser Mann aß gewohnheitsmäßig zu viel, sah sich aber trotzdem eher als Stan Laurel und nicht als Oliver Hardy.


    Vor den beiden lagen Berge von eingeschweißtem Fleisch auf dem Tisch. Am anderen Ende der Arbeitsfläche standen weiße Eimer. Honey bemerkte auf einem der Eimer ein handgeschriebenes Etikett.


    Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden Männern zu. Der ältere wirkte entschlossen, der jüngere sah eher eingeschüchtert aus, als hätte ihm der andere etwas gesagt, das er nicht hören wollte.


    »Entschuldigung«, sagte sie, »aber in der Toilette sind keine Papierhandtücher, auch kein Toilettenpapier übrigens. Ich habe mir das Gesicht verletzt.« Sie hob kurz die Finger, um ihnen die blutende Stelle zu zeigen.


    Der Koch reichte ihr ein Stück Küchenrolle. »Was ist passiert?« Seine Stimme klang ehrlich besorgt.


    Honey erklärte: »Der Fahrer des Fleischlieferwagens bewirbt sich wahrscheinlich um eine Stelle als Formel-1-Fahrer bei Ferrari.«


    Der massige Mann mit dem Toupet fuhr zu ihr herum. »Meinen Sie unseren Lieferwagen?« Sein ganzes Benehmen war barsch und schroff.


    »Sind Sie Roland Mead, Fleischhandel?«


    »Genau.«


    »Dann meine ich den. Ihr Fahrer ist ein Wahnsinniger.«


    Sie spürte, wie der Mann sie mit einem zusammengekniffenen Auge skeptisch und beinahe verächtlich musterte. Das andere Auge glotzte auf eine Stelle irgendwo zwischen ihrem Kinn und ihren Augenbrauen, als wollte der Kerl eine Geheimtür zu ihrem Hirn finden. Er schien die Lage abzuwägen, ehe |75|er sprach. Freundlichkeit stand sicherlich nicht auf der Speisekarte.


    »Wenn Sie Schadenersatz wollen, von mir kriegen Sie nix.«


    Er sprach mit einem ausgeprägten Yorkshire-Akzent – vielleicht war es auch Lancashire. Honey hatte diese nördlichen Dialekte nie so richtig auseinanderhalten können. Der Mann redete weiter mit dem Koch. »Ruf mich an, wenn du dir meinen Vorschlag noch mal überlegt hast. Dann arrangiere ich alles.«


    Er warf ihr einen warnenden Blick zu, ehe er die Küche verließ.


    »Was für ein charmanter Mann!«


    »Eigentlich eher das genaue Gegenteil!«, sagte der Koch, ein dunkeläugiger, dunkelhaariger und ziemlich junger Mann. Der Name, der in schwungvollen Lettern auf seine Kochjacke gestickt war, lautete Richard Carmelli.


    Italienisches Aussehen, italienischer Name.


    »Ich nehme an, der Rolls-Royce vor der Tür gehört ihm?«


    Der Koch schnitt eine Grimasse. »Na ja, meiner ist es ganz bestimmt nicht. Nicht bei dem Gehalt, das ich hier beziehe. Richard, tu dies. Richard, tu das. Was ist mit einer Gehaltserhöhung, Mrs. Broadbent? Vergiss es, Richard.«


    »Jawohl. Klingt ganz nach Stella. Großzügigkeit war noch nie ihr Ding.«


    Sie fragte sich, ob wohl Oliver Stafford eine Zulage verlangt hatte, nachdem er den Wettbewerb gewonnen hatte. Hatte ihm möglicherweise Stella in einem ihrer seltenen nüchternen Augenblicke in einem Wutanfall die Kehle durchgeschnitten?


    Der junge Koch unterbrach ihre Gedankengänge.


    »Was ist mit Ihrem Gesicht? Alles in Ordnung?«


    Sie betupfte noch einmal mit der Küchenrolle die schmerzende Stelle und schaute sich das Ergebnis an. »Sieht ganz so aus.«


    »Gut. Auf diesem Boden ist wahrhaftig genug Blut geflossen.«


    |76|An seinem Ton ließ sich nicht ablesen, ob er über Staffords Tod froh oder traurig war. Sie entschied sich für Ersteres.


    »Ich nehme an, Sie mochten Oliver Stafford nicht sonderlich.«


    Er nickte. »Da könnten Sie recht haben. Und ich habe Narben, die das bezeugen.«


    »Meinen Sie das ernst?«


    »Der Mann war ein Schwein. Fragen Sie seine Frau.«


    Seine Frau irgendwas zu fragen, das würde sie auf jeden Fall vermeiden. Und nicht nur, weil die Ärmste wahrscheinlich völlig unter Schock stand. Ihre eigene Tochter war eine der »anderen Frauen« gewesen. Selbst wenn Lindsey keine Ahnung gehabt hatte, dass der Mann verheiratet war, machte sie das wütend. Wütend auf Lindsey, aber auch wütend auf Oliver. Und dann war da noch Smudger. Sie hatte bisher nicht den Mut aufgebracht, ihn nach seinem Verhältnis zu Olivers Frau zu fragen. Im Augenblick schien sie auch so alle Hände voll zu tun zu haben.


    »Er hatte die Schnapsidee, besser als alle anderen Köche in der Stadt zu sein«, fuhr Richard fort, während er mit den eingeschweißten Fleischbrocken zwischen dem Tisch und dem offenen Kühlschrank hin und herlief. »Das gab ihm seiner Meinung nach das Recht, sich einfach alles zu nehmen, was den anderen lieb und teuer war – und ich spreche hier nicht nur von Kochrezepten.«


    Honey runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz.«


    Richard lud sich einen weiteren Stapel Fleisch auf. »Frauen. Freundinnen.«


    »Machen Sie keine Witze.«


    Richard schüttelte den Kopf. »Oliver hatte einen ungeheuren Appetit – allerdings nicht aufs Essen. Er war sehr um seine Gesundheit besorgt, ging ins Fitness-Studio und so was – wenn er die Zeit dafür fand. Ihm stand der Sinn nach den Symbolen des Erfolgs: Geld, schnelle Autos, Frauen. Er wollte der Welt |77|– oder vielmehr den anderen Köchen – beweisen, dass er ihnen überlegen war, in jeder Beziehung. Oh … und er war ein Tyrann.«


    Honey fuhr zusammen, als der junge Mann die Kühlschranktür mit einem Knall zuschlug. Die Frage, ob auch er die Zielscheibe von Olivers Tobsuchtsanfällen gewesen war, erübrigte sich. Hier sprachen Taten lauter als Worte.


    »Wo waren Sie in der Mordnacht?«


    Richard hörte auf, Fleisch zum Kühlschrank zu tragen, und legte die Hände flach auf die stählerne Tischplatte.


    »Das Schwein ist hierher zurückgekommen und hat angegeben wie eine Herde nackter Affen. Er hätte all die anderen Köche um Längen geschlagen. Er hatte mit Mrs. Broadbent Champagner getrunken und hat sich mächtig aufgeblasen und wollte mich mit dem ganzen Aufräumen alleinlassen, nur um selbst fröhlich weiterzusaufen. Er bildete sich ein, jetzt würde seine große Karriere beginnen, und dann dürften Leute wie ich nicht einmal mehr seine Küche betreten. Er fing an mich rumzuschubsen. Sobald er zu seiner Party abgehauen war, bin ich einfach nach Hause gegangen. Ich hatte die Schnauze voll.«


    Honey erinnerte sich an die Unordnung in der Küche. »Haben Sie Zeugen dafür, dass Sie nach Hause gegangen sind?«


    Er nickte. »Zwei Zeugen. Den Wachmann und meine Freundin Sasha. Wir haben ein möbliertes Zimmer neben dem Old Dispensary1.«


    »Warum hat er wohl so angegeben, was meinen Sie?«, fragte Honey.


    Carmelli verzog das Gesicht. »Der glaubte, wenn er es richtig anstellte, würde er bald Partner in diesem Hotel werden. Ich habe das nicht so gesehen. Warum sollte er?«


    Wahrhaftig, warum? Honey schaute auf den Tisch. Dort lagen noch ein paar Fleischpakete.


    |78|»Sie haben noch welche vergessen.«


    »Das ist Schweinefleisch. Das wird separat von den Steaks aufbewahrt.«


    »Dieses ›Coronation Chicken‹2 riecht köstlich.«


    »Es ist nicht so gut, wie Sie meinen. Oliver hat es gemacht. Ich schmeiße das Zeug hier weg und mach mein eigenes. Nehmen Sie sich was mit. Mit den Komplimenten des Hauses.«


    Sie dankte ihm. Weil »das Haus« in diesem Fall Stella Broadbent war, hätte Honey das Angebot normalerweise abgelehnt. Aber Richard hatte ein überaus gewinnendes Lächeln.


    Sie packte den Behälter in ihre Tasche. Diese Tasche war das reinste Raumwunder. Honey hätte mühelos einen kleinen Hund darin unterbringen können. Und sie nahm das Ding einfach überallhin mit. »Was sagten Sie gerade?«


    »Ach ja, Oliver.«


    Sie spürte, dass er sich über Oliver Stafford und alles, wofür der stand, aussprechen wollte.


    »Haben eigentlich welche von den Köchen, deren Freundinnen er flachgelegt hat, an dem Kochwettbewerb teilgenommen?«


    »Eine davon war Brian Brodies Frau. Das hat allerdings Brian nicht davon abgehalten, sich wie eine Klette an Olivers Schürzenzipfel zu hängen. Oliver war Brians großes Vorbild. Das arme Schwein!«


    Honey wartete eine Weile, ehe sie dem jungen Koch die entscheidende Frage stellte. Darauf würde er entweder mit den Zähnen knirschen oder gotteslästerlich fluchen. »Wie geht es Ihnen damit, dass Sie Olivers Job nicht bekommen haben?«


    Richard Carmelli drehte sich zu ihr um und legte den Kopf auf die Seite – ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er plötzlich misstrauisch wurde.


    »Wieso sind Sie so neugierig?«


    |79|Sie überlegte, ob sie vehement protestieren sollte, entschloss sich aber, die Wahrheit zu sagen. »Ich bin die Verbindungsperson zwischen dem Hotelfachverband und der Polizei.«


    Plötzlich wurde ihm alles klar. »Oh! Sie arbeiten für Smudger Smith – Verzeihung! –, ich meine, Smudger Smith arbeitet für Sie.«


    Dieser Versprecher ärgerte sie nicht. Er bekräftigte nur eine weithin bekannte Wahrheit. Der Ruf eines Hotels und eines Restaurants hing eben zum größten Teil vom Chefkoch ab.


    Honey lächelte und fand, dass man diesen jungen Mann einfach mögen musste. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Gelegentlich habe ich wirklich das Gefühl, als wäre es genau umgekehrt.«


    »Stimmt.«


    Sie merkte, wie ihre Informationsquelle versiegte. Sie überlegte, ob sie ihm einen Job im Green River Hotel anbieten sollte, falls einer frei würde, begriff dann aber, dass dies wirklich nicht der richtige Augenblick war. Auf jeden Fall musste sie vorher Smudger fragen.


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Kein Problem.«


    »Und danke für die Küchenrolle.«


    Sie erkundigte sich noch, ob sich Oliver sicher gewesen wäre, dass er den Kochwettbewerb gewinnen würde.


    Richard nickte. »Ja, sehr sogar. Bis er erfuhr, dass Casper für Sylvester Pardoe eingesprungen war. Pardoe ist gut, aber Casper ist superpingelig. Dem entgeht nichts.«


    Da hatte er völlig recht. Nach seinem Tod könnte Casper seine Geschmacksknospen der Wissenschaft vermachen, so sensibel waren die.


    »Weswegen hat sich denn Pardoe zurückgezogen?«


    »Keine Ahnung. Tut mir leid, aber ich muss jetzt weitermachen. Ich hab noch zu tun.«


    Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass man sie vor |80|die Tür setzte. Sie bemerkte auch, dass Richards Verhalten ihr gegenüber plötzlich umgeschlagen war. Sie nahm sich vor, sich Sylvester Pardoe einmal genauer anzuschauen.


    


    Nachdem Honey gegangen war, schaute Carmelli wütend auf die letzten Fleischpakete, die noch auf dem Tisch lagen. Seine Finger krampften sich um den Messergriff. So viel hatte er nicht sagen wollen. Ganz gewiss hatte er Sylvester nicht erwähnen wollen. Jetzt tat es ihm leid. Verdammt! Verdammt! Verdammt!


    Er hackte immer und immer wieder auf das Fleisch ein. Aus den schartigen Rissen in der Plastikverpackung troff Blut auf den Tisch und dann zu Boden. Es befleckte seine frische weiße Kochmontur. Als die Pakte nur noch ein einziger matschiger Klumpen waren, ließ er das Messer aus der Hand fallen, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und rieb sich mit den Fäusten die Augen.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |81|Kapitel 9

    


    Der Nachmittag war schon halb vorüber, als Honey Driver im Stadtzentrum von Bath an Caspers Tür klopfte. Natürlich klopfte sie nicht im wortwörtlichen Sinn, sondern betrat lediglich den eleganten Empfangsraum von La Reine Rouge. Sie wollte Casper um Brian Brodies und Sylvester Pardoes Adresse bitten.


    Kurz nach dem Mittagessen war ihre Mutter im Green River Hotel aufgetaucht und hatte alle mit Informationen über ihren neuesten Verehrer und seinen weißen Rolls-Royce genervt. Es war nicht das erste Mal, dass ihre Mutter sich einen feinen Herrn angelacht hatte. Ihre Anforderungen in Sachen Charakter und Alter waren minimal; solange die Typen nur reich waren und noch atmeten, war ihr alles egal.


    In ihrer Eile, den grausigen Einzelheiten zu entkommen, hatte sich Honey das erste Paar Schuhe geschnappt, das sie erwischen konnte, und war aus dem Haus gesprintet. Es war eindeutig das falsche Paar, mit viel zu hohen Absätzen und zu engen Spitzen. Jetzt brachten ihre Füße sie beinahe um.


    Ihr Handy klingelte, und sie blieb zwischen der äußeren und der inneren Tür des La Reine Rouge stehen, um das Gespräch anzunehmen.


    »Sie haben die brassière«, verkündete Alistair vom Auktionshaus Bonhams.


    »Ich doch nicht. Für so was habe ich nicht geboten.«


    »Doch, den Oberweitenberuhiger, den Büstenhalter.«


    Das kegelförmige Monster, den BH aus den fünfziger Jahren in einer Größe, in der man preisgekrönte Zuckerrüben oder Bowlingkugeln verstauen konnte.


    |82|»Alistair, da haben Sie einen Fehler gemacht. Sie haben doch gesehen, wie ich den Zettel zerrissen habe.«


    »Tut mir leid, meine Schöne. Sie müssen den falschen zerrupft haben. Ich hatte zu viel zu tun und hab das nicht bemerkt. Jetzt haben Sie einen BH, der einer Fünfzehnmeter-Frau passen würde!«


    Das war keine gute Nachricht. Ja, sie sammelte antike Dessous, und die kegelförmigen BHs der fünfziger Jahre waren in letzter Zeit wieder ziemlich gefragt. Siehe Madonna. Allerdings wohl nicht in dieser enormen Größe. Nach allem, was Alistair ihr erzählt hatte, konnte niemand in diesem speziellen Modell sexy aussehen, Jerseykühe vielleicht einmal ausgenommen.


    Aber da gab es keine Widerrede. »Ich komme das Ding abholen.«


    Doch zuerst die Adressen beschaffen. Dass Oliver Stafford ein Frauenheld gewesen war, überraschte sie nicht. Sie erinnerte sich an sein Aussehen: mittelgroß, feste Muskeln, fitter Körperbau, klassische Gesichtszüge, Schlafzimmeraugen, Wahnsinnsego und jede Menge Sex-Appeal. Ein Superhengst, zumindest hatte er selbst das so gesehen.


    Die bloße Vorstellung von dem Kerl brachte sie auf die Palme. Wie viele Frauen hatte er verführt? Schon allein bei dem Gedanken lief es ihr kalt über den Rücken. Nicht wegen der Anzahl, sondern weil eine von den Frauen ihr sehr am Herzen lag. Lindsey. Sie hatte keine Sekunde vor, Steve von ihrem Gespräch mit Carmelli zu berichten. Der konnte sie mal! Er hatte sie im Beau Brummell Hotel voll ausgebremst, nur weil sie zu gern Brilli Broadbent in Verlegenheit gebracht hätte. Jetzt war sie an der Reihe. Sie wollte Olivers Mörder finden, ehe Steve ihn fand. Allerdings brauchte sie dazu seine Hilfe. Wenn sie geschickt genug vorging, konnte sie es schaffen.


    Sie hatte Steve gefragt, was Stella Broadbent zu dem Massai-Krieger gesagt hatte.


    »Sie hat bestätigt, was wir schon vermutet hatten: dass ihn jemand |83|bei einer Agentur für diese Art von Scherzauftritten angeheuert hatte und dass alles ein Riesenwitz war.«


    »Und wo ist unser unerschrockener Krieger?«


    Steve zuckte mit den Schultern, und es fiel ihm eine Locke ins Auge. Honey wurde ganz warm ums Herz.


    »Weiß nicht«, erwiderte Steve. »Irgendjemand hatte es drauf angelegt, sie ziemlich dumm dastehen zu lassen. Sie hat anscheinend in letzter Zeit einiges in dieser Art durchmachen müssen – du weißt schon: falsche Lieferungen, angemeldete Gäste, die nicht kommen, ganze Schulklassen, die auftauchen und Tee mit Sahnetörtchen haben wollen.«


    Honey konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Zwischen Stellas gehobenem Etablissement und Banden von Schulkindern lagen Welten.


    


    Casper las gerade in der »Western Daily Press«, als Neville Honey zu ihm hineinführte.


    »Haben Sie das hier gesehen?«, fragte er in kämpferischem und alles andere als erfreutem Ton, ohne den Kopf zu heben.


    Sie wartete nicht ab, bis er ihr einen Stuhl anbot, sondern setzte sich gleich hin. Sie seufzte. »Na ja, das war ja zu erwarten, dass das auf die Titelseite kommen würde.«


    Casper raschelte entrüstet mit der Zeitung und tauchte dann dahinter auf. »Aber das ist es ja gerade. Wir sind ganz eindeutig nicht auf der ersten Seite.«


    Honey runzelte die Stirn und verrenkte den Hals, um einen Blick auf die Titelseite zu werfen. Die Schlagzeile lautete: Preisgekrönter Chefkoch ermordet aufgefunden.


    »Aber da ist doch die Meldung.« Sie tippte auf die Zeile.


    Casper schnaufte verächtlich und schaute sie vorwurfsvoll an. »Ich meine das Ergebnis des Wettbewerbs. Bis Seite drei kein Wort über Baths Internationale Sternekoch- und Speisenwoche. Und dann nur ein paar außerordentlich seltsam gewählte Worte. Grande Epicure Koch gewinnt lokalen Wettbewerb. Lokalen |84|Wettbewerb! Wie können die sich unterstehen! Und auf Seite drei!«


    Honey zog angesichts dieser Reihung von Ausrufen die Augenbrauen ein wenig in die Höhe. Ihr lag die Bemerkung auf der Zunge, dass gewöhnlich barbusige Models die Seite drei der Regenbogenpresse zierten und man diese Platzierung durchaus als Vorteil sehen konnte. Manche Leute hatten es sich angewöhnt, gleich automatisch auf diese Seite blättern. Allerdings tauchten die Models eigentlich nur in den überregionalen Zeitungen auf. In der Provinz machte man so was nicht. Da hatte man einen Ruf zu verlieren. Unter Umständen hätten auch die älteren Leser bei einem solchen Anblick Herzattacken bekommen.


    Honey seufzte und beschloss, gleich zur Sache zu kommen. »Darüber wollte ich sowieso mit Ihnen reden, über den Wettbewerb. Ich brauche die Adresse von einem der Köche, der am Finale teilgenommen hat.« Sie zog ihr Notizbuch aus der Handtasche. »Er heißt Brian Brodie. Außerdem interessiere ich mich für Sylvester Pardoe, für den Sie, wenn ich richtig informiert bin, eingesprungen sind.«


    »Stimmt genau.« Mit spitzen Fingern faltete Casper die Zeitung zusammen und legte sie zur Seite. Dann stützte er elegant das Kinn auf die Hände und starrte Honey durchdringend und kämpferisch an.


    »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen erklären muss, dass wir sehr gut ohne diese außerordentlich negative Werbung auskommen könnten. Das Komitee und ich hatten gehofft, dass sich vielleicht ein Fernsehsender an uns wenden würde – Sie kennen die Art von Sendung – in zwanzig Minuten irgendwas aus Grundzutaten zusammenkochen. Ich habe mir sagen lassen, dass solche Programme sehr erfolgreich sind. Ich selbst habe ja nicht die Angewohnheit, fernzusehen, habe diese Informationen also aus zweiter Hand. Doch ich will einmal davon ausgehen, dass das Essen annehmbar ist. Obwohl das eigentlich |85|von sekundärer Bedeutung ist. Denn die Hauptsache ist doch die Werbung.«


    »Mit genügend Butter, Salz und Öl kriegt man alles so hin, dass es gut schmeckt«, murmelte Honey. Das stimmte. Jeder Fernsehkoch, den sie gesehen hatte, reicherte seine rasch gezauberten Gerichte mit einer von diesen Zutaten an oder verwendete sie gleich alle drei.


    Casper zuckte die Achseln. »Na ja. Wir könnten immer noch eine Chance haben.« Er lehnte sich vor, und seine Augen wurden bohrender. »Ich möchte, dass Sie sich darum kümmern, Honey. Ich möchte, dass die ganze Angelegenheit erledigt und vom Tisch ist, ehe die BBC oder irgendeiner von diesen anderen lästigen Schreiberlingen bei uns anruft.«


    Wie üblich war Casper außerordentlich besorgt, dass der Wohlstand der Stadt Bath auf keinen Fall durch negative Publicity gefährdet würde. Er reichte Honey eine Namensliste. »Teilnehmer am Finale und Halbfinale.«


    Sie sah Oliver Staffords Namen und Adresse. Und die von Smudger.


    »Und Pardoe?«


    Casper schnurrte seine Antwort beinahe. »Der war Preisrichter. Ich bin für ihn eingesprungen.«


    »Aber warum hat er so plötzlich abgesagt?«


    Casper wedelte mit seiner eleganten Hand durch die Luft. »War der Sache nicht gewachsen? Hat im letzten Augenblick kalte Füße bekommen, vermute ich an.«


    »Hätten Sie auch seine Adresse für mich?«, fragte sie.


    Er seufzte.


    Sie spürte, dass er genau fünf Minuten für ihre Unterredung angesetzt hatte. Casper ging so pingelig mit seiner Zeit um wie mit seinem Äußeren. Alles musste einfach perfekt sein.


    Er drückte auf einen Knopf, und Neville erschien.


    »Hol mir bitte die Akte vom BISS-Wettbewerb«, befahl Casper.


    |86|Neville huschte davon und war nur wenig später wieder da. Casper reichte ihr ein Blatt Papier.


    »Bitte sehr.«


    Dann schloss er die Augen, lehnte den Kopf zurück und schwang in seinem Drehstuhl herum. Die Unterredung war beendet.


    Im Hinausgehen bedankte sich Honey bei Neville.


    Sylvester Pardoe führte ein Restaurant in den Cotswolds. Honeys Instinkt sagte ihr, dass sie zuallererst mit ihm sprechen sollte. Dass er sich kurzfristig von seinem Amt als Preisrichter zurückgezogen hatte, machte sie neugierig. Aber erst einmal musste sie noch in ihrem eigenen Hotel vorbeischauen.


    Ihre Füße schmerzten bis zum gehtnichtmehr; die Zehen waren in den bösartig spitzen Hexenschuhen jenseits der Schmerzgrenze zusammengequetscht. Entweder sie ging barfuß, oder sie nahm sich ein Taxi. Weit und breit war keines zu sehen.


    Da kam eine weitere Möglichkeit in ihr Blickfeld. Ein schlaues Kerlchen hatte einen Sänften-Service eingerichtet, der Leute vom Royal Crescent an vielen anderen Orten vorüber in die Innenstadt brachte. Honey hatte das Glück, dass ein Gast des La Reine Rouge sich dieser Transportmöglichkeit bedient hatte und gerade vor der Tür abgesetzt wurde.


    Die beiden Männer, die die Sänfte schleppten, waren in historische Kostüme gekleidet, trugen Dreispitzhüte, lange Westen, Kniehosen und weiße Strümpfe. Sie schienen kaum außer Atem zu sein. Zu ihrem Glück hatte die Strecke größtenteils bergab geführt. Und die Passagierin war über achtzig Jahre und wog unter hundert Pfund.


    Honey schaute neugierig zur Sänfte hin. Sollte sie es wagen? In der Hoffnung, ein wenig abzunehmen, hatte sie sich geschworen, so viel wie möglich zu Fuß zu gehen. Bath war kompakt gebaut und schmiegte sich, von grünen Hügel umgeben, an den Fluss. Aber jetzt würde bald der Berufsverkehr einsetzen. Die Straßen wurden schon voller, und sie würde alles drum geben, |87|ihre schmerzenden Füße ein bisschen auszuruhen. Außerdem brauchte sie Zeit zum Nachdenken, und eine kleine Sänftentour nach Hause wäre genau das Richtige.


    Honey erlöste ihre Füße aus den Folterinstrumenten und winkte die Sänftenträger herbei.


    »Hallo«, sagte sie. »könnten Sie mich zum Green River Hotel bringen?«


    Die beiden Männer musterten sie von Kopf bis Fuß, als wäre sie die verführerischste Tussi, die ihnen den ganzen Tag unter die Augen gekommen war. Den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich mächtig geschmeichelt, bis ihr die Wahrheit dämmerte. Die beiden überlegten, ob sie Honey tragen könnten! Sie kam sich vor wie eine Schweinehälfte bei einem »Raten-Sie-das-Gewicht«-Wettbewerb.


    »Die Strecke ist ganz eben«, meinte sie aufmunternd. »Na ja, beinahe.«


    Die beiden wechselten einen kurzen Blick und atmeten ein paar Mal tief durch.


    »Geht in Ordnung, Madam«, sagte einer, ein Typ mit rosigem Teint, dichten Maikäferaugenbrauen und Schultern, die so breit waren wie ein Scheunentor. »Das macht fünfzehn Pfund.«


    Sie zuckte ein wenig zusammen und überlegte, dass ein Taxi wesentlich weniger kosten würde. Ein Taxi wäre auch schneller, würde aber nicht halb so viel Spaß machen. Und ihre Füße waren heiß gelaufen – dampften beinahe schon. Außerdem hätte sie dann Zeit zum Nachdenken. Und sie konnte den Leuten zusehen, wie sie sich amüsierten und planten, was sie als Nächstes tun wollten.


    »In Ordnung. Fünfzehn Pfund. Und steigen Sie aufs Gas.«


    Der Mann erbleichte. »Das meinen Sie nicht ernst, oder?«


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. War nur ein Scherz. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen.«


    Sie zahlte, und die beiden Männer begaben sich an ihre Positionen zwischen den Tragegriffen. Honey kletterte in die Sänfte.


    |88|Die schwankte und rollte im Takt mit den trabenden Trägern. Innen war die Sänfte mit blauem Brokat ausgeschlagen. Wenn die Politessen und übergewichtigen Frauen in zu engen Shorts nicht gewesen wären, hätte Honey beinahe glauben mögen, dass sie eine Zeitreise von zweihundert Jahren gemacht hatte.


    Köpfe wandten sich um, sobald die Sänfte in Sicht kam. Hände wühlten verzweifelt nach Digitalkameras.


    Honey merkte, dass sie vom Schaukeln beinahe seekrank wurde. Du musst die Augen fest auf einen unbeweglichen Punkt richten. Das hatte Carl immer gesagt. Er war ein begeisterter Segler gewesen. Dabei ließ er aber nicht nur die Segel regelmäßig herunter. Auch Dessous standen hoch auf seiner Prioritätenliste.


    Sie versuchte, den guten Rat zu befolgen. Aber es schien keinen unbeweglichen Punkt zu geben. Es hatte damals nicht funktioniert, als sie mit ihrem verstorbenen Mann segeln war, und es funktionierte auch jetzt nicht.


    Also, dann konzentriere dich auf etwas Wichtiges.


    Honey schluckte krampfhaft die aufsteigende Galle herunter, ließ sich in die Polster zurückfallen und dachte an den toten Koch. Was war ihr erster Eindruck von ihm gewesen? Er sah gut aus. Ja, das musste sie zugeben. Sie konnte verstehen, warum die Frauen auf ihn hereinfielen. Sie erinnerte sich an das schurkische Blinzeln und daran, wie seine Augen an ihr auf und ab gewandert waren. Sie war rot geworden. O ja, Oliver Stafford war ein Charmeur gewesen, der mit Blicken und säuselnden Worten einer Frau das Gefühl geben konnte, ganz wunderbar zu sein. Natürlich nicht Frauen ihres Alters. Die fielen nicht so leicht auf Schmeicheleien herein.


    Ein Ruf von der Straße erregte ihre Aufmerksamkeit.


    »He, ist da ’ne wichtige Persönlichkeit in der Sänfte?«


    Wichtig? O ja! Das könnte wirklich Spaß machen. Sie würde so tun, als wäre sie wichtig.


    |89|Sie setzte sich stocksteif auf, nahm königliche Haltung an – trug den Kopf hoch erhoben, winkte der Menge mit einer Hand zu, die hin und her pendelte wie ein sehr langsames Metronom.


    Natürlich bin ich wichtig, sagte sie sich und merkte, wie sie blendende Laune bekam. So gut hatte sie sich seit Wochen nicht gefühlt.


    Sie hatten nun das geschäftige Stadtzentrum hinter sich gelassen und bogen in die Great Pulteney Street ein. In wenigen Minuten würde sie zu Hause sein. Im Taxi wären es nur Sekunden gewesen.


    Die Gäste, die aus dem Green River Hotel kamen, blieben wie angewurzelt stehen und starrten die livrierten Träger und die schwankende Sänfte an. Manche rannten zurück ins Hotel und kamen mit noch mehr glotzenden Touristen zurück.


    Mit gezückten Kameras und surrenden Camcordern lauerte die Menschenmenge.


    Die Träger setzten die Sänfte ab. Der plötzliche Halt brachte Honey mit einem Ruck wieder auf den Boden der Tatsachen.


    »Mir ist übel«, sagte sie, als sie sich aus der schmalen Tür zwängte.


    »Das macht das Schaukeln der Sänfte«, erklärte einer der Männer. »Viele ältere Leute haben Probleme damit.«


    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Tausend Dank!«


    Plötzlich drängelte sich Lindsey durch die Menge, die sich um die Sänfte angesammelt hatte.


    »Mutter!«


    »Es geht mir gut, Liebes. Ich brauche ein bisschen frische Luft.« Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. Ihr war heiß. Es schien ihr, als wäre die ganze Welt ein Karussell, das sich langsam und unaufhaltsam drehte.


    Lindseys Gesichtsausdruck blieb unverändert – irgendwo zwischen Verzweiflung und Verärgerung.


    »Dir mag es ja gut gehen«, murmelte sie, »Smudger aber nicht.«


    |90|Plumps! Damit hatte die Wirklichkeit sie wieder. »Was ist denn los?«


    »Ich fürchte, er bringt den Fleischer um.«


    »Wirklich?«


    Unglaublich.


    Von Anfang an hatten sie ihr Fleisch bei den Gebrüdern Davis bezogen. Sie waren Fleischer und Gentlemen der alten Schule, und obwohl Smudger ab und zu ihren Fahrer drangsalierte, hatte er doch nie ernsthaft mit den Fleischern selbst gestritten. Natürlich, manchmal ließ er die Steaks zurückgehen, wenn er nicht mit der Marmorierung des Fleisches zufrieden war, aber insgesamt war die Beziehung recht freundlich. Und warum auch nicht?


    »Der arme Mr. Davis«, sagte Honey auf dem Weg in die Küche.


    Lindsey berichtigte sie. »Nicht Mr. Davis, Mr. Mead.«


    Die Küchentür schwang auf. Smudger stand da und sah aus, als würde er jeden Augenblick explodieren.


    Honey stählte sich.


    Smudger war hochrot im Gesicht und funkelte sie wütend an, als sie eintrat. »Sag den Hohlköpfen am Empfang, das nächste Mal, wenn sie mir einen Lieferanten ohne Voranmeldung in die Küche schicken, mache ich Hackfleisch aus ihnen!«


    Lindsey murmelte eine Entschuldigung.


    Honey spürte die Verlegenheit ihrer Tochter mehr, als sie sie sah.


    »Lindsey konnte nicht wissen, dass er nicht bei dir angemeldet war.«


    Mit Glubschaugen knurrte Smudger: »Tu’s einfach nie wieder!«, und stürmte, wild vor sich hin brabbelnd, an die Arbeit zurück.


    Honey verdrehte die Augen zum Himmel. Warum lass ich mir das gefallen? Ja, warum wohl? Erstens war Smudger ein guter Koch. Zweitens musste sie sich, wenn sie ihn rauswarf und |91|einen neuen anstellte, wieder an jemand anderen gewöhnen. Es war wichtig, dass man miteinander auskam. Und Smudger und sie kamen miteinander aus – meistens jedenfalls.


    Lindsey und sie schlichen wie geprügelte Hunde zum Empfang zurück.


    Seufzend nahm Lindsey einen Kugelschreiber in die Hand, spielte damit herum und kratzte sich dann damit am Kopf. Sie vermied es, ihrer Mutter in die Augen zu blicken, biss sich auf die Unterlippe. Sie machte einen sehr zerknirschten Eindruck. »Das Telefon hat geklingelt, ehe ich Smudger sagen konnte, dass Mr. Mead ihn aufsuchen wollte. Während ich das Gespräch annahm, war er bereits in der Küche.«


    Honey verdrehte die Augen. Das Besänftigen schwieriger Kunden war verglichen mit dem Besänftigen wütender Köche ein Kinderspiel. Wie die Löwen verteidigten die ihr Territorium. Niemand durfte ohne Erlaubnis in ihren Bereich eindringen.


    »Na gut, dann bitte ich ihn eben auf Knien um Verzeihung.«


    Normalerweise hätte Lindsey auf eine solche Bemerkung reagiert, hätte etwas gesagt wie: »Er ist doch nur ein Koch, nicht die Königin« oder »Der beißt nur bei Vollmond«. Heute sagte sie nichts und wich dem Blick ihrer Mutter aus. Honey wusste, wie sie sich fühlte. Keine von ihnen beiden war bereit, den ersten Schritt auf die andere zu zu tun, seit Oliver Staffords Tod und Lindseys Geständnis zwischen ihnen standen.


    


    Es war nach zwei Uhr morgens. Brian Brodie saß in seinem eigenen Restaurant an einem Tisch und starrte auf einen dunklen Fleck an der Wand, wo die Feuchtigkeit durchschlug.


    Seit dem Mord an Oliver Stafford starrte er ziemlich oft vor sich hin und überlegte, was er tun sollte. Hatte es überhaupt Zweck, mit der Polizei zu sprechen?


    Er schauderte, als er in der Küche einen Laut hörte. Instinktiv wusste er, wer das war. In seinem Innern tobte ein ungleicher Kampf. Sollte er fliehen oder kämpfen? Er konnte keines |92|von beiden tun. Er musste die Sache durchstehen. Denn es gab keinen Ort, wohin er fliehen konnte.


    Zitternd wie Espenlaub erhob er sich langsam. Kalter Angstschweiß trat ihm auf die Stirn. Seine Hände waren feucht. Er wischte sie an den Oberschenkeln ab, während er zur Küche blickte. Er musste hineingehen. Er musste Gewissheit haben. Er musste erklären, dass er nichts von dem, was Oliver ihm anvertraut hatte, verraten würde.


    In der Küche war es warm und beinahe völlig finster. Im bläulichen Licht der elektrischen Fliegenfalle, die in einer dunklen Ecke hing, schaute er sich um. Die Gerätschaften aus Edelstahl schimmerten eiskalt. Schwarze Schatten fielen auf den gefliesten Fußboden. Die Küche war leer, und doch war er sich nicht sicher …


    »Ich habe nicht mit der Polizei gesprochen«, sagte er mit zitternder Stimme und weichen Knien in den Raum hinein. »Von mir erfährt niemand etwas.«


    Keine Antwort. Er seufzte erleichtert. Das Herz pochte ihm gegen die Rippen. Niemand. Absolut niemand.


    Er ging zum Backofen. Dort stand in Backformen Teig, der aufgehen sollte, ehe Brot daraus gebacken wurde. Er schaute durch die Ofentür: zwei Formen hatte jemand zu weit hinten in den Ofen geschoben. Die würden verbrennen, sobald sich der Backofen einschaltete. Brian langte hinein, stützte dabei den Kopf auf den Arm, war halb im Backofen, halb draußen. Genau in diesem Augenblick sauste der schwere Gegenstand auf seinen Nacken herunter und brach ihm das Genick.


    So lag er zwischen den aufgehenden Brotlaiben, bis um fünf Uhr die Zeituhr klickte und den Ofen einschaltete.


    


    Zur Frühstückszeit summte Honey am Empfang fröhlich vor sich hin. Als sie Lindsey sah, überkam sie ein warmes Gefühl der Mutterliebe, dieser altbekannte Beschützerinstinkt, der jede Miezekatze zum Tiger macht.


    |93|»Lindsey, es tut mir leid …«


    Das Telefon klingelte. Lindsey stürzte sich darauf, und ihre Mutter wusste genau warum. Das Telefon gab ihr die Gelegenheit, noch einmal tief Luft zu holen und sich so auf die bitteren Wahrheiten und all die altbekannten Tränen und Entschuldigungen zwischen Eltern und Kind vorzubereiten.


    Während des Telefonats änderte sich Lindseys Miene. Sie schaute hoch, ihrer Mutter geradewegs ins Gesicht.


    Honey war sofort in Alarmbereitschaft. Etwas Schreckliches war geschehen.


    »Es ist Steve Doherty. Man hat wieder einen ermordeten Koch gefunden.«


    »Großer Gott!« Honey schloss die Augen und versuchte, sich nicht eine weitere durchtrennte Kehle vorzustellen, ein weiteres verlorenes Leben.


    Lindsey schien ihre Gedanken erraten zu können. »Es ist nicht wie bei dem anderen.«


    Honey schlug die Augen wieder auf. Lindsey schaute sie unverwandt an, sagte aber kein einziges Wort. Honey las es ihr vom Gesicht ab. Nicht die gleiche Methode, las sie da. Schlimmer. Viel schlimmer.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |94|Kapitel 10

    


    Sie wollten Honey nicht hereinlassen. »Besondere Umstände«, erklärte der uniformierte Constable, der vor der Tür stand. Er verriet nicht, welche Umstände das waren, aber sein Augenlid zuckte nervös, als sie ihn weiter auszuquetschen versuchte. Na gut. Sie würde das schon noch herausbekommen.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, ging sie um die Ecke zu Bonhams, um den Büstenhalter abzuholen, den Alistair für sie ersteigert hatte. Sie trödelte ein wenig und freute sich an dem Duft der Grünanlage auf dem Queen Square, wo Büroangestellte und Frauen mit Babys in der Sonne auf dem Rasen saßen. Das Laub der Bäume raschelte in einer sanften Brise, und der Verkehr war träge, aber nicht zu zähflüssig.


    Eine leere Parkbank lud sie ein, eine Weile Rast zu machen. Sie wühlte in ihrer Tasche und zog Sylvester Pardoes Adresse hervor. Sein Restaurant war in Broadway, einer Stadt in den Cotswolds. Es bot haute cuisine und dementsprechend hohe Preise. Nun gut, dies war eine polizeiliche Untersuchung, aber es konnte sie doch niemand daran hindern, den Mann einmal anzurufen und sich zu erkundigen, warum er sich aus der Jury zurückgezogen hatte. Sie konnte ja behaupten, sie wäre Journalistin, und brauchte ihren richtigen Namen nicht anzugeben.


    Man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist.


    »Hallo?«


    Die Person am anderen Ende stellte sie zu Sylvester Pardoe durch. Sie plapperte ihre Lüge, wünschte aber sofort, sie hätte alles ein bisschen besser durchdacht, als er sie nach ihrem Namen fragte.


    |95|»Mary Jane Jeffries«, antwortete sie automatisch. »Ich nehme an, Sie wissen, dass der Gewinner des BISS-Wettbewerbs ermordet wurde«, fügte sie hinzu. »Möchten Sie etwas dazu sagen, warum Sie sich aus der Jury zurückgezogen haben? Ich meine, hatten Sie eine Vorahnung, dass etwas Schreckliches geschehen würde?«


    Sie schrak vor ihren eigenen Lügen zusammen. Sie waren so durchschaubar.


    Es trat eine Pause ein.


    »Ist das Ihr Ernst?«


    Honey geriet in Panik. »Natürlich. Warum nicht?«


    Noch eine Pause. Sie konnte sein Misstrauen beinahe über die Funkwellen spüren.


    »Persönliche Gründe.«


    »Darf ich fragen, welche?«, hakte Honey nach.


    »Nein. Dürfen Sie nicht.«


    Dann war die Leitung tot.


    »Sehr freundlich«, murmelte sie und stopfte ihr Handy wieder in die Tasche zurück. Was nun?


    Von hier zu Bonhams war es nur ein Katzensprung, und dort erwartete sie der hässliche BH. Ein paar Minuten Entspannung würden ihr vorher guttun.


    Ein Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam, setzte sich ans andere Ende der Bank. Er zog eine braune Papiertüte aus der Tasche und begann ein knuspriges Brötchen zu essen. Die Tauben, die gleich merkten, wenn es irgendwo ein kostenloses Mittagessen zu ergattern gab, drängten sich in Scharen um seine Füße. Eine war entschlossener als alle anderen, attackierte ihre Konkurrentinnen jedes Mal, wenn sie es wagten, sich auf eine Krume zu stürzen, auf die sie ihr Auge geworfen hatte.


    Der Mann lachte über die Kämpfe. Honey schaute ihn an. Er blickte zurück.


    »Sie kenn ich doch«, behauptete er mit starkem Somerset-Akzent.


    |96|Honey runzelte die Stirn. Kannte sie ihn? Wollte sie überhaupt zugeben, dass sie ihn kannte? Er hatte rosige Bäckchen und buschige Augenbrauen.


    »Sie wissen auch, wer ich bin«, ergänzte er begeistert und drehte die Hände mit den Handflächen nach außen.


    Sie starrte ihn an. Wirklich?


    »Na klar, na klar, na klar«, sagte er, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Sie erkennen mich nur ohne Klamotten nicht.«


    Irgendwas stimmte nicht ganz an dieser Aussage. Er trug eine Polyesterhose und ein Jeanshemd. Also war er ja nicht »ohne Klamotten«. Er hatte welche an. Und sie erinnerte sich nicht daran, einen rotwangigen nackten Mann gesehen zu haben – nicht in letzter Zeit jedenfalls.


    »Bitte?«


    Er langte nach unten und zog etwas aus der Papiertragetasche, die er auf dem Boden abgestellt hatte. Er setzte sich das Ding auf den Kopf.


    Honey erkannte den Dreispitz eines Sänftenträgers.


    »Jetzt erkennen Sie mich wieder«, trompetete er mit einem lustigen Grinsen.


    »Ah ja, natürlich«, erwiderte sie fröhlich. »Wie lange sind Sie schon im Sänftengeschäft?«


    »Nicht lange. Ist aber ein gutes Geschäft. Super Lebensqualität. Ich hatte früher ein Lokal. Dann hatte ich davon die Nase voll. Klasse Kunden, doch das heißt ja nicht, dass die völlig pflegeleicht sind. Wir hatten mit denen manchmal alle Hände voll zu tun, zum Glück nicht allzu oft. Sie haben ein Hotel?«


    Sie bestätigte ihm das.


    »Dann schlagen Sie sich mit Köchen herum. Die können ziemlich aggressiv sein, echt. Ich erinnere mich an eine furchtbare Prügelei. Zwei Köche sind sich in meiner Bar an den Kragen gegangen. Preisgekrönte Chefköche noch dazu. Die hätten sich gegenseitig umgebracht, wenn ich mich nicht eingemischt und sie auseinandergezerrt hätte.«


    |97|»Das kann ich mir gut vorstellen.« Gewiss konnte sie das. Seine breiten Schultern passten zum breiten Somerset-Dialekt.


    Ihre Bewunderung war etwas zu offensichtlich gewesen. Der Mann sah außerordentlich gebauchpinselt aus und ließ die Muskeln spielen. »Brauch ja auch breite Schultern für das, was ich jetzt mach. Und die passen doch zum Kostüm, finden Sie nicht?«


    Sie wollte gerade sagen, dass der Dreispitz und die Polyesterhosen von Marks und Spencer nicht so besonders gut zusammenpassten. Er schien ihre Gedanken zu lesen.


    »Ich habe heute den halben Tag frei.«


    Sie stellte sich vor, wie der zurückgebliebene Träger sich damit abmühte, die Sänfte allein zu schleppen.


    »Wir sind zu dritt. Wir arbeiten in Schichten. Einen von unseren Trägern kennen Sie übrigens.«


    Er reichte ihr eine Visitenkarte, wie sie jedes halbwegs anständige Computerprogramm ausspuckte.


    »Wirklich?« Sie starrte die leicht schmuddelige Karte an und hoffte auf Erleuchtung. Aber darauf stand nur »Sanfte Sänften« und eine Telefonnummer.


    »Clint. Sie wissen schon. Rodney Eastwood.«


    Das erstaunte sie allerdings. Clint half in ihrem Hotel ab und zu als Tellerwäscher aus, arbeitete in den frühen Morgenstunden im Zodiac als Türsteher und sprang, wenn Not am Mann war, im Oxfam-Laden ein. Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Wie viele Jobs hat der Junge denn noch?«


    Der Mann grinste. »Zumindest arbeitet er für sein Essen. Dagegen kann man doch nix sagen, he? Ist schließlich keine Schande, wenn man mehr als eine Arbeit hat. Hab ich auch. Manchmal schleppe ich Möbel für Auktionen durch die Gegend, wissen Sie, hebe das Zeug aus dem Lastwagen und trage es in die Auktionsräume.«


    Das Bild von verführerischen Dessous trat ihr vor die Augen. Los 69 oder was immer es gewesen war. Honey entschuldigte sich und wollte aufbrechen.


    |98|»Bis bald mal.« Die Erinnerung an ein paar Gesprächsfetzen – ganz besonders einen – ließen sie innehalten.


    »Sie wissen nicht zufällig noch, wer die beiden Köche waren, die sich bei Ihnen geprügelt haben, oder?«


    »Die hab ich nie vergessen«, meinte er mit einem Kopfnicken und erhobenem Zeigefinger. »Oliver Stafford und Sylvester Pardoe. Die haben sich wirklich von ganzem Herzen gehasst. Pardoe war Stammgast, und Stafford war hinter einer von meinen Kellnerinnen her.«


    »Das ist ziemlich typisch für ihn, was man so hört«, sagte Honey und ging ein paar Schritte rückwärts, ehe sie sich umdrehte und endgültig in Richtung Bonhams verschwand.


    »Wenn Sie mal wieder von zwei kräftigen Kerlen aufgesammelt werden möchten, Anruf genügt!«, rief er ihr hinterher.


    Der eine oder andere mittägliche Parkbesucher bekam diese Bemerkung in den falschen Hals und schaute ihr neugierig nach.


    Honey errötete wie eine jungfräuliche Braut, bewegte sich im Laufschritt an all den Müttern mit Babys und den Büroangestellten vorbei, die ihre Baguettes mit Brie und ihr Cola Light genossen. Als sie bei Bonhams ankam, war ihr Gesicht immer noch rosig, aber eher vor Anstrengung als vor Verlegenheit.


    Alistair saß an seinem Schreibtisch, ein wenig abseits des Tresens.


    »Ich möchte meine Neuerwerbung abholen.«


    Er stand langsam auf, reckte genüsslich alle Gliedmaßen einzeln.


    »Ich dachte, Sie würden das Ding vielleicht in die nächste Auktion geben, da Sie es doch nicht wollten«, meinte er und schaute sie auf seine gemütliche Art an.


    »Daran hatte ich einen Moment gedacht, aber dann habe ich mir überlegt, dass ich vielleicht eine Art Faschingskostüm draus machen könnte – Sie wissen schon – wie Madonna on Tour.«


    |99|Alistair schürzte die Lippen und warf ihr einen Blick zu, den ihre Mutter wohl missbilligend genannt hätte.


    »Das sollten Sie nicht tragen, meine Liebe. Es sei denn, Madonna hat ordentlich Gewicht zugelegt, seit sie ihren Fans das letzte Mal unter die Augen gekommen ist.«


    Langsam und umständlich zog Alistair den unerwünschten Gegenstand unter dem Tresen hervor.


    Honey starrte das Ding ungläubig an. Es war lachsrosa und hatte zwei kegelförmige Körbchen. Die immer kleiner werdenden kreisrunden Ziernähte endeten jeweils in einer gefährlich aussehenden Spitze. Diese Körbchen hatten so wenig mit der natürlichen Form einer Brust zu tun wie nur irgend möglich. Und sie waren riesengroß. Nicht üppig, nicht wunderbar aufreizend, sondern grauenhaft, schreckenerregend, der pure Horror.


    Honey schüttelte den Kopf, als sie diese Monster mit ausgestreckten Armen vor sich hielt. »Ich kenne niemanden, der diese Größe hat.«


    Alistair stellte immer die gleiche ungerührte Miene zur Schau, ob er nun glücklich oder traurig oder keines von beidem war. Aber seine Augen funkelten, wenn auch seine Stimme ausdruckslos blieb.


    »Gehen Sie manchmal zum Bowling?«


    »Früher schon.«


    »Haben Sie Ihre eigenen Kugeln und brauchen Tragetaschen dafür?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Alistair schüttelte seinen.


    Honey hielt das Ding noch einmal auf Augenhöhe und sah es gründlich an. »Hängekörbe für Blumen?«


    Alistair nickte. »Da würden ordentlich Geranien reinpassen.«
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      |100|Kapitel 11

    


    Tolles Ambiente hier, dachte Honey, als sie das letzte Restaurant betrat, das über einen toten Koch verfügte. Steve hatte sehr gezögert, ehe er ihr Einzelheiten verriet, nur den Namen des Kochs hatte er ihr genannt: Brian Brodie. Sein Restaurant hieß Samuel Pepys – nach dem berühmten Chronisten aus dem 17. Jahrhundert.


    »Damit wären bereits zwei Köche, die damals am Grande Epicure teilgenommen haben, unter verdächtigen Umständen zu Tode gekommen«, sagte Honey aufgeregt, und ihre Gedanken überschlugen sich. »Zwei sind tot, einer lebt noch.«


    Er schaute verwirrt. »Was hat denn dieser ›Grande‹-Kram damit zu tun?«


    »Grande Epicure. Das ist ein Wettbewerb für Spitzenköche, der in Frankreich durchgeführt wird. Die Konkurrenz ist ungeheuer. Jeder Koch würde Morde begehen, um da zu gewinnen.«


    Eine Pause folgte.


    »Ach, wahrhaftig? Hat dein Koch zufällig auch einmal an diesem Wettbewerb teilgenommen?«


    Sie zog eine Grimasse. Warum konnte sie nicht ihr Hirn einschalten, ehe sie den Mund aufmachte? Es musste an den Genen liegen. Ihre Mutter war ganz genauso.


    »Er hat ein Alibi.«


    »Für beide Morde?«


    Sie riskierte es. »Da bin ich mir beinahe sicher.«


    »Beinahe?«


    Plötzlich gefiel ihr sein Tonfall gar nicht mehr. »Ich vertraue |101|Smudger.« Sie wusste, dass das in seinen Ohren klingen musste, als wollte sie sich verteidigen, aber sie war fest davon überzeugt, dass man für seine Leute einstehen musste. Das bezog sich zwar normalerweise auf interne Streitigkeiten des Personals oder auf Kundenbeschwerden. Mord stand gewöhnlich nicht auf dem Programm.


    Jetzt hatte sie ihm etwas Neues zu berichten. Sylvester Pardoe und Oliver Stafford hatten sich in einer Bar geprügelt.


    Ehe Honey das Green River Hotel verließ, hatte sie Lindsey gebeten, Casper von dem jüngsten Mord in Kenntnis zu setzen. Sie erwartete, dass er anrufen würde, und versuchte sich entsprechend darauf vorzubereiten. Seiner Stimme würde man natürlich nicht anmerken, dass er unter Spannung stand, aber erfreut würde er nicht gerade sein.


    Da spielte ihr Handy auch schon einen Fetzen aus Tschaikowskis Ouvertüre »1812«, eine donnernde und überaus passende Ankündigung für einen Mann wie Mr. St. John Gervais.


    »Casper.«


    »Ist die Presse bereits erschienen?«


    Sie schaute sich in der kleinen Menschenmenge um, die sich auf dem Bürgersteig zusammengefunden hatte, und erkannte ein paar freie Reporter und Fotografen.


    »Leider ja.«


    Casper knurrte etwas zur Erwiderung. Casper St. John Gervais gestattete sich nie, seine praktischen Erwägungen von so etwas wie Mitgefühl beeinflussen zu lassen. Trotzdem kam seine nächste Bemerkung ein wenig überraschend.


    »Das Positive daran ist wohl, dass jetzt auch das Pepys seine fünfzehn Sekunden Ruhm hatte.«


    Das saß. Honey konnte sich eine Spur Sarkasmus nicht verkneifen. »Genau, Casper. Ich sehe schon die ganzseitige Anzeige auf der Restaurantseite des ›Bath Chronicle‹ vor mir.«


    »Eben. Übermitteln Sie mir tout de suite1 alle Einzelheiten.«


    |102|Er legte auf.


    Honey schnitt eine Fratze. Sie konnte es einfach nicht glauben, dass Casper allen Ernstes eine Anzeige auf der Restaurantseite in Erwägung zog. Aber der Mann war schlicht geldgierig. Ihr selbst tat die Sache aus zweierlei Gründen leid. Zum einen war sie drauf und dran gewesen, endlich ein wenig mehr Entspannung in die Beziehung zu Lindsey zu bringen. Und zum anderen wünschte sie, sie hätte Brian Brodie einen Besuch abgestattet, ehe das alles passiert war.


    Das Samuel Pepys war ein Lokal mit Terracotta-Böden und nackten Steinwänden. Nachdem Brodie, der Koch und Eigentümer, das Restaurant gekauft hatte, hatte er das Erscheinungsbild aufgemöbelt und dazu einen Innenarchitekten mit besten Verbindungen ins Londoner Nobelviertel Chelsea und mit den richtigen Beziehungen engagiert, über dessen Arbeiten Country Living und House Beautiful berichteten. Der hatte eichene Windsorstühle durch Designerflechtwerk, dunkel gebeizte Tische durch helle Eiche und tropfende Kerzen durch Halogenlämpchen ersetzt.


    »Muss ein Vermögen gekostet haben«, überlegte Honey, als sie das alles registrierte.


    Jemand ging Steve holen, der noch mit der Spurensicherung Einzelheiten besprach. Während sie wartete, betrachtete Honey eine an der Wand hängende Speisekarte.


    Neue britische Küche … größter Wert auf regionale Zutaten … Geflügel aus ökologischer Freilandhaltung in Suffolk, Langustinen aus der Dublin Bay, Lachs und Spargel aus dem Tal des Wye … glückliches Leben … optimaler Geschmack.


    »Ich wage zu bezweifeln, dass die Hühner, Langustinen und Lachse das genauso sehen würden«, murmelte Honey, ehe sie bemerkte, dass sie mit sich selbst redete. »Keine Selbstgespräche, bitte keine Selbstgespräche …«


    »Honey, führst du etwa Selbstgespräche?« Steve war eher aufgetaucht, als sie erwartet hatte. Sein stoppeliger Bart bildete |103|einen guten Kontrast zu den tiefblauen Augen und dem zu langen Haar, das sich über den Hemdkragen kringelte. Noch ein bisschen länger, und er würde es im Tom-Jones-Stil zurückbinden müssen – und damit meinte sie Tom Jones, den Schurken aus dem achtzehnten Jahrhundert, und nicht den Sänger.


    Ihr Lächeln kam aus der Dose – genau wie Baked Beans – und war, wenn möglich, noch künstlicher. »Wie kommst du denn darauf?«


    Seine Augen glitten an ihr auf und ab. »Gut siehst du aus.«


    Sie trug Jeans und eine Art Matrosenoberteil mit einem interessanten Ausschnitt und nur einer Spur von Dekolleté.


    »Das ist der neueste Tatort-Trend, direkt von den Pariser Laufstegen.«


    »Hübsch.«


    Hübsch war aus Dohertys Mund höchstes Lob. Honey strahlte. Und sie fühlte sich mehr denn je zu ihm hingezogen. Allerdings hätte sie ihm das niemals eingestanden. Er wurde viel zu keck, wenn er glaubte, die Oberhand zu haben. Und wenn sie ihm zu verstehen gab, wie gut er ihr gefiel, würde er wirklich die Oberhand haben. Sie schaltete auf neckisch um. »Okay, was steht auf deiner Speisekarte?«


    »Toter Koch. Perfekt gebacken.«


    Sie zog eine Grimasse. »Ist das dein Ernst?« Ihre Begeisterung über das, was sie über Pardoe in Erfahrung gebracht hatte, löste sich in Luft auf.


    »Jawohl. Knusprig wie ein Weihnachtstruthahn, nur ohne Beilagen.«


    Es war nicht komisch, und er hatte es auch nicht so gemeint. Seine Miene war todernst. Er musste irgendwie mit diesem Anblick fertigwerden. Und Witze halfen ihm dabei.


    Honey schluckte ihren Ekel herunter und folgte ihm. Sie traten durch eine Tür, die zu einem rot gefliesten Gang führte. Auf halbem Weg gelangte man durch eine andere Tür in die Küche. Jedes Mal, wenn diese Tür sich öffnete, wehte der Duft von |104|Schweinebraten heraus. Honey schnupperte. Beinahe sofort verspürte sie einen Brechreiz. Irgendwas war seltsam an diesem Geruch, es lag eine Spur geröstetes Aftershave darüber. Nun brauchte ihr niemand mehr zu erklären, um was für Fleisch es sich handelte.


    Steve verwehrte ihr den Eintritt mit dem Arm, den er etwa auf gleicher Höhe wie das Absperrband der Polizei hielt. »Du kannst da nicht rein. Keiner von uns darf rein, solange die Leute da drin ihre Arbeit machen.«


    Jenseits der Tür taten die Mitarbeiter von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin genau das. Der Mediziner kam als Erster heraus. Er hatte die Aufgabe, das Opfer offiziell für tot zu erklären. Allerdings würde es an ein Wunder grenzen, wenn jemand nicht tot wäre, den man in einem Gasofen auf Stufe 7 gebraten hatte.


    Der Arzt wandte sich direkt an Steve.


    Honey merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Wie konnte jemand so etwas aussprechen, ohne sich zu übergeben?


    Steve sah verdattert aus.


    Der Gerichtsmediziner ging ins Detail. »Der Backofen hat eine Zeitschaltuhr. Der Commis sagt, dass die immer so eingestellt ist, dass der Ofen um fünf Uhr morgens angeht. Sie backen hier nämlich ihr eigenes Brot.«


    Der Gedanke an Brot und der Geruch nach gebratenem Fleisch auf leeren Magen war zu viel für Honey. Sie merkte noch, wie der Boden näher kam.


    Dann stellte sie wie im Halbschlaf fest, dass sie eilig den Korridor entlanggeführt wurde.


    »Er hat einen Schlag ins Genick bekommen und ist nach vorn auf eines der Bleche gefallen«, erklärte Steve, nachdem sie zu sich gekommen und sich geschworen hatte, nie wieder Schweinebraten zu essen. Sie saß in einem modischen, minimalistischen Clubsessel, und Steve hatte beschützend den Arm um sie gelegt.


    |105|Als ihre Augen wieder klar sehen konnten, fiel ihr Blick auf eine schlanke Blondine mit orangegelber Sonnenbräune und einem Rock, der mehr enthüllte, als er verbarg. Die junge Frau schluchzte in ein Riesenschnupftuch – es konnte auch eine Serviette sein. Honey ertappte sich bei dem Gedanken, dass das Restaurant hoffentlich eine gute Wäscherei hatte.


    Steve folgte ihrem Blick. »Das ist Sandy Brown, Brian Brodies Freundin.«


    Honey dachte an ihre Unterhaltung mit Richard Carmelli, dem Commis im Beau Brummell Hotel. Aber sie konnte sich an keine Einzelheiten erinnern.


    »Nicht seine Frau?« Ihre Stimme klang hohl.


    Steves Lächeln driftete in ihr Gesichtsfeld und wieder weg, als er den Kopf schüttelte. Ihre Augenlider waren schwer.


    Honey seufzte. »Ich möchte gern ins Bett.«


    Jetzt strahlte das Lächeln über Steves ganzes Gesicht. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Sag einfach nur wann und wo.«


    Sie warf ihm ein Lächeln der Marke »und wovon träumst du nachts?« zu, das eigentlich dazu gedacht war, die Bremsen anzuziehen. Aber Honeys Hormonproduktion lief gerade auf Hochtouren, und das entschied die Sache. »Na ja, von der Bettkante würde ich dich nicht schubsen«, fügte sie rasch noch hinzu.


    Das gefiel ihm. Sie merkte es daran, wie seine Hand ihr wie unabsichtlich an der Brust entlangstrich. Und an seinem Lächeln. Gott, wie konnte der Mann so lächeln, während ringsum all diese schrecklichen Dinge passierten? Der arme Koch. Selbst wenn er sie bis zur Weißglut gereizt hätte, es wäre ihr nie ihm Traum eingefallen, Smudger im Backofen zu braten.


    »Komm.« Steves Stimme klang besorgt.


    Sie bemühte sich nach Kräften, nicht gegen ihn zu sacken, als er ihr auf die Beine half.


    »Es wird schon wieder.« Er sah ein wenig enttäuscht aus, als sie seine Hilfe mit einer Handbewegung ablehnte. Ihre Aufmerksamkeit |106|war ganz fest auf die schluchzende junge Frau gerichtet.


    Die männlichen Mitglieder des Teams am Tatort starrten mindestens ebenso aufmerksam wie sie auf die reizende Sandy. Der Rock der jungen Frau spannte sich eng über ihre sehnigen Oberschenkel. Bei jeder Bewegung ihrer endlos langen Beine blitzte die weiße Baumwolle ihres Slips auf. Sie trug ein schulterfreies weißes Oberteil, das zu eng saß, um noch als anständig zu gelten. Kein BH. Sie war etwa zwanzig.


    Sandy Brown saß an einem Ende eines Sofas aus Weidengeflecht. Das Flechtwerk war bronzefarben, die Kissen beige und mit Goldfäden durchzogen. Sehr geschmackvoll. Und sehr teuer, tippte Honey.


    Sie fuhr prüfend mit dem Finger über Lehne und Kissen, ehe sie sich hinsetzte.


    »Fiona Davenport«, flüsterte die junge Frau. Sie sprach den Namen der Designerin des trendigen Sofas mit einer solchen Ehrfurcht aus, als wäre sie ein Superfilmstar.


    Honey zog eine anerkennende Grimasse. »Wow.«


    »Brian mochte schöne Sachen.«


    Honey schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie sich genauer erkundigen musste, wie Brian Brodie sich eine so teure Einrichtung leisten konnte.


    »Das Restaurant muss ja außerordentlich gut gegangen sein.«


    Das Schluchzen war in ein gut geprobtes Wimmern übergegangen. »Es war das beste Haus in Bath. Es lief so wunderbar gut für ihn.«


    Aber nicht gut genug, überlegte Honey. Sie ließ den Blick durch das Restaurant schweifen, zählte in Gedanken die Zahl der eingedeckten Plätze und kam zu dem Ergebnis, dass es etwa vierzig waren. Vierzig Gedecke zu vierzig Pfund pro Kopf und Nase? Meinetwegen hundert Pfund? Und wie oft war das Restaurant voll? Im Allgemeinen konnten man davon ausgehen, dass die mittlere Auslastung etwa fünfundzwanzig Prozent war. |107|Aber im Hotel- und Gaststättengewerbe herrschte ja notorischer Optimismus.


    Die junge Frau schnäuzte sich geräuschvoll. Honey fuhr zusammen. Genau wie sie vermutet hatte, stellte sich das große Taschentuch als Serviette heraus. Nicht gerade hygienisch, aber unter den gegebenen Umständen verzeihlich.


    »War Brian je verheiratet?«


    »Ja, das war er.«


    »Wie lange waren Sie zwei schon zusammen?«


    »Zwei Wochen.«


    Honey stöhnte innerlich. »Ah ja.«


    »Seine Frau hat ihn vor zwei Jahren verlassen«, schniefte die Schöne und kam Honeys nächster Frage zuvor.


    »Und Sie sind bei ihm eingezogen, sobald Sie sich kennengelernt hatten?«


    Das Mädchen verzog das Gesicht. »Nicht ehe seine andere Freundin ausgezogen war.«


    Honey musterte sie. Ihr Instinkt sagte ihr, dass dies nicht die Freundin war, mit der Oliver Stafford ein Verhältnis hatte. Diese junge Frau war eine echte Augenweide. Mehr noch. Sie war eher wie ein Plüschtier, weich und niedlich, zum Kuscheln.


    »Wissen Sie, wer wohl Gründe hatte, ihn umzubringen?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Er war so ein netter Mann.«


    Steve nickte Honey kurz zu. Die Schöne konnte ihnen nichts mehr sagen, das ihnen bei ihren Ermittlungen helfen würde. Honey nickte zurück. Steve wandte sich an die versammelten Spezialisten.


    »Kann irgendjemand hier die junge Dame nach Hause bringen?«


    Ein ganzer Schwarm heißblütiger Tatortspezialisten plus zwei Sanitäter, die man hinzugerufen hatte und die zum Kaffee geblieben waren, stürzte vor wie eine menschliche Tsunamiwelle. Die Sanitäter gewannen.


    |108|»Sie müssen sich jetzt hinlegen, Schätzchen.«


    Sie steuerten die junge Frau auf den wartenden Krankenwagen zu.


    Honey und alle anderen schauten zu. »Na, das nennt man wohl Dienst an der Gemeinschaft«, meinte sie zu Steve.


    Der grinste und reichte ihr ein Glas kaltes Wasser, das er aus einer blauen Glasflasche eingeschenkt hatte. Er befahl ihr auch, sich nicht vom Fleck zu rühren, während er den Abtransport der Leiche überwachte und seine auf Abwege geratenen Mitarbeiter wieder an ihre Pflichten erinnerte.


    Honey legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und konzentrierte sich. Zwei tote Köche. Beide hatten am gleichen Wettbewerb teilgenommen. Nur einer von ihnen hatte gewonnen, also konnte es hier nicht um Neid gehen. Warum ausgerechnet diese beiden Köche? Vielleicht sollte es einen weiteren Wettbewerb geben, und ein anderer Koch räumte im Vorfeld schon einmal ein paar Konkurrenten aus dem Weg. Bitte, bitte, lass es nicht Smudger sein.


    Ihre Gedankengänge wurden unterbrochen.


    Die uniformierten Polizisten, die an der Tür Wache schoben, debattierten erhitzt mit zwei riesengroßen braun gekleideten Hünen, wahren Kleiderschränken mit Armen, Köpfen und vielleicht Beinen. In ihrer zurückgelehnten Position konnte sie sie nicht richtig sehen, also richtete sie sich auf.


    Gerade erzählten die Polizisten den beiden Kleiderschränken, sie dürften das Haus nicht betreten. Die beiden erwiderten, es sei nur ihr gutes Recht, hier reinzugehen und ihr Eigentum zurückzuholen.


    Honey schloss die Augen und sackte wieder an die Sofalehne zurück. Das ging sie alles nichts an. Es stand ihr nicht zu, sich hier einzumischen. Und dann sagte einer die Zauberworte: »Das ist unser Salamander. Und er ist mit den Zahlungen im Rückstand.«


    Es lief so wunderbar gut für ihn, hatte die junge Frau gesagt.


    |109|Innerhalb von zwei Sekunden war Honey aufgesprungen und zu den Neuankömmlingen gesprintet. Sandy Brown hatte ja keinen blassen Schimmer.


    »Ich möchte mit euch reden, Jungs.«


    Die Hünen drehten ihre hässlichen Visagen in ihre Richtung. Und die Jungs in der blauen Uniform auch.


    »Steve Doherty genehmigt das«, sagte sie zu Letzteren.


    Die beiden Kleiderschränke, deren muskulöse Arme beinahe aus den schwarzen T-Shirts platzten, schlurften ins Restaurant. Sie musterten Honey von Kopf bis Fuß.


    »Ich arbeite für die Polizei«, erklärte sie. »Es ist ein Mord geschehen.«


    Das brachte die beiden erst mal zum Schweigen. »Das hat nix mit uns zu tun«, grummelte dann einer von ihnen.


    »Deswegen beantworten Sie mir doch bestimmt gern ein paar Fragen.«


    Honey betrachtete die beiden, während sie nachdachten. Von Weitem sahen sie beinahe identisch aus, jedoch waren aus der Nähe feine Unterschiede zu verzeichnen: Der eine hatte ein Boxerohr, der andere eine Boxernase.


    Der mit dem matschigen Ohr schaute den mit der gebrochenen Nase an, ehe er die Entscheidung verkündete. »Geht in Ordnung.«


    »Wie viel hat Ihnen Brodie geschuldet?«


    Boxernase schaute entrüstet. »Nicht genug für einen Mord. So was machen wir nicht. Wir holen nur die Sachen zurück.«


    »Ja, wir holen sie zurück«, kam das Echo von seinem Kumpel.


    »Wir wollen den Salamander.«


    »Jawohl, den Salamander.«


    Sie redeten beide, als wären ihre Zungen ein wenig zu groß für den Mund. Und sie waren beide sehr rund. Tweedledee und sein Bruder Tweedledum.


    »Wissen Sie, was ein Salamander ist?«, fragte sie die beiden.


    |110|Sie schauten einander an, ehe einer antwortete. »Irgendwas in der Küche.«


    »Ein Grill«, erklärte sie. »Warten Sie hier. Ich sehe mal nach, ob die Polizei schon fertig ist.«


    Zum Glück für die beiden Hünen befand sich der Salamander – Kochsprache für einen großen, an der Wand angebrachten Grill – in einem separaten Teil der Küche, den man durch eine andere Tür erreichen konnte, so dass man den Tatort gar nicht betreten musste. Nachdem sie das Gas abgeklemmt hatten, schraubten die zwei Kerle das Gerät ab und trugen es auf den Schultern weg wie einen kleinen Sarg.


    »Ich sollte den Trauermarsch summen«, murmelte Honey vor sich hin, als sie ihnen hinterhersah, wie sie mit bedächtigen Schritten zur Tür gingen.


    Ein Mitarbeiter aus Steve Dohertys Team kam zu ihr. »Entschuldigung, hatten Sie was gesagt?«


    »Lassen Sie Steve wissen, dass ich gehen muss. Ich sehe ihn dann demnächst.« Der Mann versprach das.


    Obwohl Steve viel zu tun hatte, hoffte Honey doch, dass er anrufen und sie heute Abend zu einem Drink einladen würde. Wenn die Personalsituation und der Zustand der Geschirrspülmaschine es zuließen und sie etwas zum Anziehen fand, würde sie dieses Angebot gern annehmen. Nach einem solchen Tag musste er einfach am Abend aus dem Haus. Und sie auch.


    Sie verließ das Restaurant und ging die Quiet Street entlang, die nur einen Steinwurf vom Queen Square entfernt war.


    Die Stadtluft vertrieb den Geruch des Todes aus ihrer Nase. Sie überlegte, ob sie sich noch einmal eine Weile in die Grünanlage am Queen Square setzen sollte. Da sah sie ihre Mutter, die auf sie zusteuerte, Arm in Arm mit einem Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam.


    Nein danke, überlegte sie, floh schnellen Schrittes in die entgegengesetzte Richtung und erwog ernsthaft, ob sie Vegetarierin werden sollte.
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      |111|Kapitel 12

    


    An diesem Abend tauchte Gloria mit Roland Mead im Restaurant zum Essen auf, und jetzt konnte es Honey natürlich nicht vermeiden, ihm offiziell vorgestellt zu werden.


    Seine Hand war warm und feucht, und er hielt die ihre ein wenig zu lange fest umklammert. Anzüglich lächelnd, zog er ihr mit Blicken sämtliche Kleider aus.


    »Ich werde mal ganz mutig das Steak riskieren«, verkündete er mit einer Stimme, die Honey nicht daran zweifeln ließ, dass er etwas daran auszusetzen finden würde. »Es wird höchstwahrscheinlich meinen strengen Maßstäben nicht gerecht, aber ich will mal milde urteilen.«


    Sein Lächeln war breit, das Toupet saß heute ordentlich und gerade. Seine Augen tauchten tief in Honeys Ausschnitt. Ihre Mutter jedoch war viel zu sehr von ihm eingenommen, um davon irgendetwas zu bemerken.


    »Meine Tochter ist auch Witwe«, erklärte Gloria Cross mit überraschender Offenheit. »Dabei hat das dumme Mädchen so viele wunderbare Gelegenheiten gehabt. Sie glauben nicht, wie viele heiratsfähige Männern ich ihr schon vorgestellt habe. Natürlich reiche Männer. Mit guten Berufen. Aber hört sie auf mich? Nein! Sie ist wie all die jungen Leute heutzutage. Die wissen alles besser als ihre Eltern.«


    »Da haben sie aber mal recht, meine Schöne. Nichts kann die Schule des Lebens ersetzen.«


    Honey schauderte, als er ihrer Mutter die Hand küsste. Dabei beugte er sich leicht aus der Taille vor, und sein Toupet rutschte ein Stückchen nach vorn.


    |112|Ihre Mutter ging aus dem Raum, um sich die Nase zu pudern. »Bin gleich wieder da, mein großer, starker Aberdeen Angus.«


    Nun wandte Roland wieder Honey seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu. »Ihre Mutter mag Stiere. Ich züchte Stiere – Aberdeen Angus. Die sind massig, wachsen langsam und haben phantastische Muskeln.« Sein Grinsen passte dazu – es war dick und fleischig. »Ein bisschen wie ich auch.«


    »Ach ja?« Es stimmte schon, dass Mead wie ein Stier gebaut war. Aus seinen Augen lauerte jedoch ganz offensichtlich ein böser Wolf.


    Roland Mead hatte die Sorte von Lächeln, die eigentlich nicht für andere gedacht war. Interesse leuchtete in seinen Augen auf, während sein Blick wieder in ihren Ausschnitt abtauchte.


    »Ich muss schon sagen, ich teile die Meinung Ihrer liebenswerten Frau Mama«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge über die Wulstlippen. »Sie brauchen einen Mann. Einen großen, starken Mann. Der wie ein Stier gebaut ist.«


    »Ich bin verlobt«, platzte Honey heraus. Sie nahm sich vor, ein ernstes Wörtchen mit ihrer Mutter zu reden. Was fand sie bloß an diesem Kerl? Ah ja! Der weiße Rolls-Royce.


    Sie überlegte sich, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie erführe, dass er auch ihr schöne Augen machte. Der Typ hatte ja keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte.


    


    Später zwängte sie sich in das kleine Schwarze, das ihr immer das Gefühl gab, schlanker zu sein. Ob das tatsächlich stimmte, war eine ganz andere Geschichte. Aber das war jetzt gleichgültig. Jede Hilfe war willkommen.


    Leider störten zwei kleine Fettröllchen knapp oberhalb der Hüftknochen die elegante Linie ein wenig. Rettungsring nannte man das wohl. Rettung? Dass sie nicht lachte!


    Sie zerrte ein bestimmtes Dessous aus dem Versteck ganz unten in einer Schublade.


    |113|Nur zeitweilig, versprach sich Honey. Bis Ende nächster Woche nehme ich zwei Kilo ab. Ehrlich.


    Während sie das feste Miederhöschen anzog, vermied sie jeden Blick in den Ankleidespiegel und konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. Konnte man wirklich glauben, dass Roland Mead sich rein zufällig in Smudgers Reich eingeschlichen hatte und nun rein zufällig ihrer Mutter den Hof machte?


    Sie hatte sich erst viel später mit Steve verabredet, hielt sich also noch eine Weile im Restaurant auf, begrüßte Gäste im Hotel und Restaurant, immer ein Augen auf den toupetgeschmückten Verehrer ihrer Mutter gerichtet.


    Sie warnte Smudger im Voraus.


    »Er wird ein Steak bestellen. Du weißt schon.«


    Smudger grinste. »Ja, ja, ein gutes Restaurant erkennt man am Steak.«


    »Er versucht nur, unser Fleischlieferant zu werden.«


    Smudger entgleisten die Gesichtszüge. Er platzte heraus, als würde er gleich explodieren: »Dieser verdammte Scheißkerl liefert uns sein Fleisch nur über meine Leiche!« Und mit einem lauten Krachen ließ er den Fleischklopfer auf ein hellrosa Stück Kalbfleisch niedersausen.


    Honey zog sich hastig zurück.


    Der Duft der Nacht und die Lichter der Stadt lockten. In den Restaurants in der Nähe des Theatre Royal war noch sehr viel los. Ebenfalls in den Pubs, deren Türen weit offen standen und deren Gäste auf die Bürgersteige übergeflutet waren.


    Wie immer linsten die Augen des Türstehers im Zodiac durch einen Schlitz auf Augenhöhe, ehe sie eingelassen wurde.


    »Sind Sie verkleidet?«


    Sie erkannte Clints Stimme.


    »Nein. Sollte ich das sein?«


    »Ist freiwillig.«


    »Dann entscheide ich mich hiermit, nicht mitzumachen. Lassen Sie mich rein.«


    |114|Als er die Tür aufmachte, warf es Honey beinahe um. Von Clint waren nur Schlitze für Augen und Mund zu sehen. Der gesamte Rest seines Körpers war in Mullbinden gewickelt.


    Honey musterte ihn. »Hatten Sie einen Unfall?«


    »Natürlich nicht. Ich bin eine ägyptische Mumie!«


    »Das sehe ich. Waren Sie an meinem Erste-Hilfe-Kasten?«


    Er grinste. »Dafür braucht man ein bisschen mehr als nur einen kleinen Kasten Mullbinden. Der Boss hat das hier von einem echten Kostümverleih. Er meinte, das passt zu meinem Image.«


    Honey nickte, hatte aber ihre Zweifel. Wenn man Clint auswickelte, hatte er eine rasierte Glatze und gruselige Tätowierungen. Außerdem trug er Ohrringe und sogar einen Nasenring.


    Sie arbeitete sich zur Bar durch und setzte sich auf einen Hocker. Steve war noch nicht da. Sie bestellte sich einen Wodka mit Tonic Light. Sie schaute an sich hinunter. War das Kleid zu kurz? Hatte sie es mit den Netzstrümpfen ein bisschen übertrieben? Jawohl. Und schon hatte sie ein Loch ein paar Zentimeter über dem Knie entdeckt.


    Macht nichts. Sie nippte noch einmal an ihrem Drink und zerrte dann am Saum des Kleides, damit es das Loch überdeckte. Viel brachte das allerdings nicht. Gott sei gedankt für die Schummerbeleuchtung.


    Langsam wurde es voller. Trotz der Kostümierung erkannte Honey einige Hotelbesitzer. Jim Sadler, der Finanzdirektor einer großen Hotelgruppe, war als Kaninchen verkleidet. Eine Kollegin – vielleicht sein Frau? – war als Alice im Wunderland gekommen, trug ein blaues Kleid und das für Alice typische Haarband. Das Kleid war jedoch weit ausgeschnitten, der Rock sehr kurz. Honey runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Alice je ein solches Dekolleté oder weiße Strümpfe mit gerüschten Strumpfbändern getragen hätte. Aber, na ja!


    |115|Sie hörte ein Lachen, das jeder Hyäne Ehre gemacht hätte. Und dann sah sie Stella Broadbent, die sich um einen der bulligeren Spieler aus der Rugbymannschaft von Bath geschlungen hatte. Der erweckte zwar nicht den Eindruck, als fände er besonderen Gefallen an ihrer Anhänglichkeit, aber Stella schien das nicht zu bemerken. Sie war mächtig beschwipst und hatte sich über seine massigen Oberschenkel drapiert.


    Der Rugbyspieler, ein junger Mann aus Samoa, stand auf. Er war breit wie ein Schlachtschiff gebaut. Stella glitt von ihm herunter wie eine Handvoll glitschiger Seetang.


    »Na, mein Großer! Schon weg?« Sie nuschelte.


    Der Rugbyspieler stampfte davon. Tische und Stühle schrammten übers Parkett, als er sie fortschob, um sich dazwischen einen Weg zu bahnen. Am Boden zerstört, folgte ihm Stella mit den Augen. Dabei fiel ihr Blick zufällig auch auf Honey.


    Scheiße, jetzt kam sie rüber!


    Honey nippte noch einmal an ihrem Drink und schaute weg. Hoffentlich war Stellas Sehvermögen ein bisschen vom Alkohol getrübt. Wenn Honey nur lange genug den Kopf gesenkt hielt, würde die Andere sie vielleicht nicht bemerken.


    »Sie!«, kreischte Stella und deutete mit einem juwelengeschmückten Finger auf Honey. »Sie schon wieder! Die verdammte Honey Driver!«


    Zu spät.


    Stella wankte mit wesentlich weniger Eleganz auf sie zu als kurz zuvor der Rugbyspieler. Unterwegs fielen ein, zwei Stühle um, und bei dem einen oder anderen Gast, mit dem sie kollidierte, landete das Bier auf dem Anzug. Die Leute riefen ihr zu, sie sollte doch aufpassen. Sie ignorierte sie völlig.


    »Mit Ihnen habe ich noch ein Wörtchen zu reden.« Sie spuckte die Silben geradezu heraus. Gleichzeitig versuchte sie, auf einen Barhocker zu klettern. Ihre diesbezüglichen Bemühungen erregten einiges Aufsehen. Ihr Rock – ein schönes seidiges Brokatteil, ganz bestimmt ein Designerstück – war ihr |116|auf den halben Oberschenkel gerutscht. Der Hocker erwies sich als zu hoch für Stella. Schließlich lehnte sie sich mit den Armen darauf, den Hintern weit nach hinten ausgestreckt.


    Ihr verwischtes Make-up war vom Teuersten. Die Ohrringe waren aus massivem Gold, so groß wie Fliegenpilze und passten zur Halskette. Sie hatte die Augen zusammengekniffen wie ein Scharfschütze, der sein Opfer ins Visier nimmt.


    »Sie haben meinen guten Namen und den meines Etablissements in den Dreck gezogen«, sagte sie, leise schwankend, in einem vergeblichen Versuch, nüchtern zu wirken.


    Das war ganz was Neues. Diese Frau in den Dreck ziehen?


    »Ich Sie in den Dreck ziehen? Eine Frau mit Ihrer Erfahrung? Nein, ganz gewiss nicht. Das schaffen Sie doch wirklich auch allein.«


    Stellas Gehirnwindungen waren nicht völlig funktionsfähig. Sie schaute verwirrt – war sich vage bewusst, dass irgendwas Wichtiges gesagt worden war, wenn sie auch nicht genau verstand, was.


    Schließlich schien der Groschen gefallen zu sein. Ihr Blick verfinsterte sich. »Sie haben das Gerücht verbreitet, ich hätte einen Mann geheiratet, den ich auf einer Safari kennengelernt habe.«


    Honey schwenkte ihren Drink im Glas, dass die Eiswürfel klirrten. »Nein, das hat man mir erzählt.«


    Stellas Brauen schossen in die Höhe. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


    Honey kostete den Augenblick voll aus. Sie trieb der pure Neid, dass diese Frau ein Hotel mit einem Parkplatz hatte. Sie nahm sich gehörig Zeit mit der Antwort. Bedächtig stellte sie ihren Drink wieder ab. Noch langsamer drehte sie die Zitronenscheibe mit dem Finger herum. »Ihr Mann. Zumindest hat er behauptet, Ihr Mann zu sein.«


    Stella explodierte beinahe vor Entrüstung. Funken sprühten. »Er ist nicht mein Mann!«


    |117|Das sagte sie mit allem Nachdruck. Und sie sagte es laut. Köpfe wandten sich zu ihnen um. Ein Raunen ging durch die Menge der neugierigen Zuschauer.


    Honey genoss jede Sekunde. »Sind Sie sicher? Ich habe mir sagen lassen, dass diese Safaris wirklich viel Spaß machen – und dass man da natürlich auch ordentlich was zu trinken kriegt.« Stellas Teint verfärbte sich zu einer Farbe, die blendend zum Rouge auf ihren Wangen passte. »Verdammte Scheiße, ich habe niemanden geheiratet! Irgendjemand hat ihn dazu aufgehetzt! Wahrscheinlich Sie!«


    »Ich doch nicht!« Honey schüttelte nachdrücklich den Kopf.


    Stella bedachte Honey mit einem Schwall von Schimpfwörtern. Ein leiser Aufschrei ging durch den Raum.


    »Na gut«, sagte Honey und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Menschentraube. »Jetzt wissen es alle.«


    Stella war fuchsteufelswild. Die Wut überwältigte sie. Sie packte den Riemen ihrer Lacroix-Handtasche und schwang sie durch die Luft, zielte auf Honeys Kopf. Die duckte sich. Die Tasche schwang zurück, und das brachte Stella aus dem Gleichgewicht. Sie fiel um, landete flach auf dem Rücken, die Beine in die Höhe gestreckt.


    Honey schnappte nach Luft. Wie viele andere auch. Manche kicherten. Jetzt war Stellas Geheimnis aus dem Sack: Unter ihrer Designerkluft trug sie Bauch-weg-Höschen, die extrafeste Sorte, die alles unter Kontrolle hält.


    Begleitet von unterdrücktem Gelächter, halfen ein paar Hotelmanager Stella wieder auf die Beine. Auch der Manager des Zodiac tauchte mit versteinerter Miene auf.


    »Ich will hier keinen Ärger«, sagte er, und sein Mund klappte zu wie ein Briefkasten. Er machte eine knappe Kopfbewegung zu Clint und einem anderen Türsteher. Letzterer war wie Russell Crowe in »Gladiator« gekleidet. Ansonsten sah er überhaupt nicht aus wie Russell Crowe, sondern eher wie ein sehr blonder Brad Pitt, allerdings in der Megafamilienspargröße.


    |118|Völlig ungerührt und äußerst zufrieden mit sich, bestellte Honey noch einen Drink und schaute zu, wie man Stella durch die Tür hinaustrug, die zu den North Parade Gardens führte. Der öffentliche Eingang zu der Parkanlage war um diese Tageszeit längst abgesperrt, doch beim Privateingang des Zodiac stand eine Bank.


    Honey stellte sich vor, wie Stella ganz allein da draußen saß – Stella die Supergastgeberin! Sie lachte leise vor sich hin und hob ihr Glas in einem stummen Trinkspruch. Die arme Stella. Musste jetzt in ihren Designerklamotten da draußen sitzen, bis sie wieder nüchtern war.


    Die Luft im Klub wurde immer dicker, denn die Menschenmenge wuchs weiter an. Eine Gruppe Feen mit rosa Ballettröckchen, Zauberstäben und abendlichem Bartschatten kam hereingeschwebt und wurde mit tosendem Applaus belohnt. Einer trug Sicherheitsschuhe an den Füßen. Dem Staub an den Sohlen nach zu urteilen, machte er sich tagsüber bei der Arbeit ziemlich schmutzig.


    Einige vertraute Gesichter huschten vorbei. Manche der Anwesenden im Klub erkannten und begrüßten Honey. Andere waren zu betrunken oder zu sehr mit ihren Begleitern beschäftigt.


    Sie schaute auf die Uhr. Steve war spät dran. Vorhin hatte er angerufen und gesagt, er würde vielleicht noch aufgehalten werden. Der Job verlangte viel von ihm. Er war heute schon wirklich zu lange im Dienst. Als sie aufblickte, sah sie ihn, wie er sich gerade einen Weg zur Bar bahnte.


    »Ich hatte vergessen, wo ich mein Handy hingelegt hatte«, erklärte er. »Musste es erst suchen.«


    Sie bestellte ihm einen Drink und drückte ihm das Glas in die Hand. Er wirkte schlapp und erschöpft. Wenn sie sich getraut hätte oder zwanzig Jahre jünger gewesen wäre, hätte sie ihm angeboten, ihn wieder etwas aufzurichten. Aber nun war es schon spät, und sie hatte am nächsten Morgen einiges zu erledigen.


    |119|»Gut, erzähl mir alles.«


    Er gähnte. »Fehlanzeige bei Jones, dem 2-Meter-Krieger.«


    »Jetzt übertreibst du aber. Der war höchstens eins neunzig.«


    »Reicht mir auch schon.«


    Seine Stimme klang mürrisch. Sie dachte, das hätte vielleicht damit zu tun, dass er selbst nicht viel größer als eins siebzig war.


    »Mach dir nichts draus«, sagte sie und tätschelte ihm den Kopf. »Größe ist nicht alles.«


    »Irgendjemand muss doch wissen, wo er ist.«


    Sie hatte eigentlich eine anzügliche Antwort erwartet, aber bei Steve konnte man eben nie wissen. Da ging es rauf und runter. Ihr war rauf lieber. Sein Blick fiel auf die Feen, die römischen Soldaten und die Jane-Austen-Doubles. Insbesondere die Letzteren schienen ihn zu fesseln. Honey begriff schon warum. Wäre Janes Busen wohl auch so aus dem BH-Körbchen Größe 80 D gequollen?


    Ihre Gedanken wanderten weiter, während sie ihre Augen über all die verrückten Verkleidungen schweifen ließ.


    Sie schob ihr Glas von sich. »Gut, also wir wissen, dass der Massai-Krieger nicht echt war. Aber irgendwoher muss er das Kostüm doch bekommen haben. Es sah vielleicht zusammengestoppelt aus, war es aber nicht. Er muss es irgendwo ausgeliehen haben.«


    Steve schaute auf die Menschen und ihre Maskerade. »Da könntest du recht haben. Ich schlage vor, du kümmerst dich mal drum. Frauen und Kleider, das passt doch prima zusammen.«


    Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu, ehe sie die Aufgabe annahm.


    »Wie viele Kostümverleihe gibt es wohl in Bath?«, fragte er sie.


    »Ich glaube, einen, und noch ein paar in Bristol.«


    »Das sollte also nicht lange dauern.«


    »Ich hätte mir gewünscht, er wäre echt«, sinnierte Honey.


    |120|Steve gähnte schon wieder.


    »Du bist müde.« Sie strich ihm über die Schulter. Normalerweise hätte er das ausgenutzt und ihr vorgeschlagen, ein abgeschiedenes Eckchen zu suchen, wo sie ihn in Ruhe weiterstreicheln konnte. Stattdessen schloss er die Augen. Irgendwas stimmte nicht.


    »Was ist los?«


    »Ich muss morgen noch mal mit deinem Chefkoch sprechen. Ich komme kurz vor dem Mittagessen zu euch. Übrigens hast du gerade das hier verloren.«


    Seine müden, blutunterlaufenen Augen glänzten mutwillig, als er den Kegel-BH aus der Tragetasche zog, die er mitgebracht hatte.


    Honey riss ihm das Teil aus der Hand und stopfte es in ihre Handtasche.


    »Das ist nicht meiner – ich meine, nicht meine Größe.«


    Steve grinste. »Weiß ich. Hatte ich auch schon bemerkt.«


    Sie errötete. Irgendwie nett, dass er sie mindestens so genau gemustert hatte wie sie ihn.


    Trotzdem durfte sie die professionelle Seite ihrer Beziehung nicht aus den Augen verlieren, besonders wenn es um ihr Hotel ging. Irgendwas war im Busch. Hatte Smudger gelogen, als er gesagt hatte, wo er den Abend verbracht hatte? Ihr drehte sich der Magen um. Sie würde ihn nicht danach fragen. Ehe Steve morgen auftauchte, würde sie lieber keine schlafenden Hunde wecken.


    


    Stella Broadbent klapperte unruhig mit den Lidern. Im Augenblick wirkte die Welt ein wenig verschwommen, und sie hatte niemanden, mit dem sie reden konnte. Warum war sie nicht im Bett, überlegte sie. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie sich zum Ausgehen fertig gemacht hatte, aber offensichtlich war sie ausgegangen. Sie war sich nur gar nicht sicher, wohin.


    |121|Es war Nacht. So viel war klar. Der Himmel war pechschwarz. Die Straßenlaternen schienen nicht so hell zu sein wie sonst. Und die Fassaden der Regency-Häuser waberten, als wären sie aus Gummi.


    »Ich brauche einen Drink«, nuschelte sie vor sich hin.


    Niemand brachte ihr einen. Hatten die alle Bohnen in den Ohren? Oder waren sie schon nach Hause gegangen?


    Sie zwinkerte noch einmal, und dann fielen ihr die Augen zu. Leider waren hinter den geschlossenen Lidern noch immer die wabernden Häuser zu sehen. Sie hörte die Schritte nicht, die sich leise näherten, bemerkte die Gestalt nicht, die sich aus dem Gebüsch anpirschte. Sie riss die Augen erst auf, als ihr jemand eine Hand auf den Mund legte. Eine andere Hand schloss sich um ihren Hals und drückte ihr die Luft ab. Sie versuchte trotzdem zu schreien.


    Feuchter Atem drang an ihr Ohr. »Keine Unterhaltungen mit der Polizei, Stella.«


    Sie bemühte sich, dem Mann zu erklären, dass sie nicht mit der Polizei gesprochen hatte.


    »Oder mit irgendjemandem, der mit der Polizei zu tun hat.« Als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sauf nicht so viel und halt die Klappe.«


    Die Kuppen der eisenharten Finger gruben sich ihr in den Hals. Sie spürte, wie ihr der Atem versagte, wie die Welt ringsum noch dunkler wurde.


    Sie rang nach Luft, und gleichzeitig entleerte sich ihre Blase.


    Genauso plötzlich, wie sie gekommen waren, waren die Hände verschwunden. Stella konnte wieder atmen. Sie hustete und keuchte und schnappte nach Luft.


    Große Tränen rollten ihr aus den Augenwinkeln und spülten das Make-up fort. Beschämt und verdreckt rappelte sie sich auf die Beine. Die Todesangst folgte ihr wie ein Hund auf den Fersen. Sie rannte durch die Passage, die an der Bar vorbeiführte, und lief direkt auf den Ausgang zu.


    |122|Der Türsteher fragte, ob er ihr ein Taxi rufen sollte.


    »Ich bin mit dem Wagen hier.«


    Sie sah nicht, wie er die Stirn runzelte. Sie hörte ihn auch nicht sagen, dass sie nicht mehr fahren sollte. Sie musste fahren. Sie musste so schnell wie möglich hier weg.
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      |123|Kapitel 13

    


    Mit schweren Gedanken erwachte Honey und rieb sich die Augen. Mühsam quälte sie sich um acht Uhr aus dem Bett, schlüpfte müde in ihre Hausschuhe, ehe sie sich in die Dusche begab.


    Das Wasser strömte wie ein Wasserfall über ihr Gesicht und half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen. Da schaute sie an sich herunter. Ihr Kopf war wohl doch noch nicht klar genug. Sie trug noch immer die Hausschuhe.


    Inzwischen waren die nassen Latschen im Mülleimer gelandet, und sie war gestiefelt und gespornt auf dem Weg zum Empfangstresen. Smudger würde erst um zehn Uhr auftauchen.


    Sie rief ihre Mutter an. »Bist du schon auf?«


    »Natürlich.« Gloria klang entrüstet.


    »Wie ist es denn letzten Abend so gegangen?«


    »Ach, nicht so gut. Roland musste noch mal geschäftlich weg. Es hat ihn jemand aus einem seiner Lagerhäuser angerufen. Er musste hin.«


    Honey drückte ihr Mitgefühl aus, wenn sie auch heimlich bei sich dachte, dass nichts Besseres hätte passieren können. Das hatte nichts mit Eifersucht oder Neid zu tun, redete sie sich ein. Sie sorgte sich nur um das Wohlbefinden ihrer Mutter.


    »Aber er entschädigt mich dafür. Er macht mit mir einen Ausflug in die Cotswolds.«


    Honey horchte auf. Die Cotswolds? Da lebte doch Sylvester Pardoe?


    »Heute ist Mittwoch. Ist das nicht dein Tag im Second-Hand Rose?«


    |124|Das Second-Hand Rose war ein Kleiderladen, den ihre Mutter zusammen mit einigen anderen betuchten, schicken Damen führte. Kleider, die einmal ein kleines Vermögen gekostet hatten, wurden von Frauen, die ihrer überdrüssig geworden waren, in diesen Laden gebracht. Dort wurden sie zu einem stark ermäßigten Preis verkauft, und der Erlös wurde zwischen dem Laden und der Kundin geteilt. Niemals verpasste ihre Mutter einen Mittwoch in diesem Geschäft, wo der Klatsch so hell glitzerte wie die Pailletten auf den Cocktailkleidern.


    »Ich habe meine Schicht getauscht«, erklärte sie.


    »Mutter, meinst du nicht, dass du dich ein bisschen zu sehr in die Sache …?«


    »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«


    Dann war die Leitung tot.


    Das war wirklich Anlass zur Beunruhigung. Die toten Köche waren Anlass zur Beunruhigung. Honey zwang sich, scharf nachzudenken.


    Obwohl noch nicht alle ihre Hirnwindungen auf Volldampf liefen, dümpelte doch alles ganz nett vor sich hin – so schien es ihr jedenfalls. Irgendwann musste sie schließlich mal aufwachen. Bestimmt. Sie hatte gerade die Rechnung für zwei kanadische Gäste fertig gemacht, die drei Nächte im Hotel geblieben waren.


    Der pensionierte Buchhalter überflog seine Rechnung und zog die Augenbrauen hoch. »Lieber Gott, bezahle ich für goldene Wasserhähne in dem Zimmer?«


    Honey begriff nicht ganz, was er meinte, und schaute ihn durch zusammengekniffene, leicht brennende Augen an. »Sir, wir haben keine goldenen Wasserhähne.«


    »Bei solchen Rechnungen?«, fragte er und deutete auf die vierstellige Endsumme.


    Honey entschuldigte sich verlegen und wortreich, als sie die zusätzliche Null wegstrich, die irgendwie aus dem Äther erschienen war.


    |125|Lindsey bemerkte, dass sich ihre Mutter ziemlich ungeschickt anstellte, und schaltete sich ein. »Lass mich mal machen. Warum legst du dich nicht noch ein bisschen hin?«


    »Kann nicht.«


    »Versuch’s einfach mal.«


    Sie wechselten einen verständnisvollen Blick, und plötzlich war wieder ein wenig von der alten Wärme zwischen Mutter und Tochter da.


    Honey ging auf die Tür zu, die mit »Privat« beschildert war und auf den Weg zu ihrer Wohnung im Kutscherhäuschen hinausführte. Als sie gerade die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen, hörte sie ein altvertrautes Zischeln. Es klang ein wenig, als strömte Gas aus einem Leck in der Leitung.


    »Psst!«


    Sie schaute sich um. Ein körperloser Kopf zischte ihr zu. Der Rest der Person war hinter dem Gobelin-Paravent verborgen, der den Privatausgang vom Empfangsbereich des Hotels abtrennte.


    Zwei blaue Augen blitzten aus einem Labyrinth feiner Fältchen hervor.


    »Ich muss mit Ihnen sprechen«, flüsterte Mary Jane heiser.


    Ein langer, dünner Finger krümmte sich und forderte sie auf, ihr zu folgen.


    Das war’s dann wohl. Das Nickerchen würde nicht stattfinden. Honey lächelte Mary Jane zu und folgte dem gekrümmten Finger in den Salon.


    Mary Jane war hoch aufgeschossen und schlaksig, trug mit Vorliebe Rosa und hatte beschlossen, ewig zu leben. Sie hatte im Hippie-Zeitalter in Kalifornien gewohnt und besaß zum Beweis dafür noch einen rosafarbenen Cadillac, Baujahr 1963. Man hatte das Auto nach Großbritannien verschifft, nachdem sie sich entschieden hatte, für immer hier ihr Domizil aufzuschlagen. Zuerst hatte sie einige Probleme damit gehabt, mit einem Wagen mit Linkssteuerung auf der linken Straßenseite |126|zu fahren, doch schließlich hatten sich Mary Jane – und die Einwohner von Bath – daran gewöhnt.


    Es waren keine anderen Gäste im Wintergarten. Trotzdem senkte Mary Jane ihre Stimme zu einem Flüstern. »Polly hat letzte Nacht an meine Zimmertür gehämmert wie eine wild gewordene Todesfee.«


    Honey runzelte fragend die Stirn. Hatte sie eine Angestellte namens Polly? Vielleicht eine Aushilfe? Sie begann sich zu entschuldigen. »Oh, das tut mir so leid, Mary Jane. Ich werde mich drum kümmern.«


    Mary Janes Lachfältchen verschwanden; sie sah Honey verblüfft an.


    »Ach du liebe Güte, nein, Honey – Schätzchen! Bin ich nicht genau deswegen hier? Damit meine Freunde von der anderen Seite rüberkommen und mich besuchen können? Polly hat es nie so richtig gelernt, durch Mauern zu gehen. Sie glaubt, dass sie immer noch lebt und das alles nicht kann.«


    Da fiel endlich der Groschen. Mary Jane hielt sich zumeist in ihrer ganz eigenen Welt auf.


    Das »Rüberkommen«, von dem sie sprach, hatte nichts mit Transatlantikflügen zu tun. Sie sprach über teure Verblichene, die Vergnügen daran zu finden schienen, regelmäßig aus dem Jenseits bei ihr vorbeizuschauen.


    »Es tut mir leid, ich dachte, Sie sprächen von einem der Zimmermädchen«, erklärte Honey, nachdem Mary Jane sie auf einen Stuhl gedrückt hatte.


    »Ich habe ja wirklich über eine Magd gesprochen!«, rief Mary Jane aus. Ihre Augen blitzten. »Sie war anscheinend ein Zigeunerkind, das man auf der Türschwelle ausgesetzt hatte, und Sir Cedrics Frau hat sie aufgenommen. Ehe Sie nun fragen, welche seiner Frauen das war, sage ich Ihnen gleich, die zweite. Sie wissen ja, wie das mit Sir Cedric war.«


    Honey setzte den ernstesten Gesichtsausdruck auf, zu dem sie in der Lage war, und nickte. Natürlich wusste sie Bescheid. |127|Laut Mary Jane war Sir Cedric, ein Herr von einigem Reichtum, der um 1750 herum gestorben war, dreimal verheiratet gewesen und wie wild hinter jedem Rockzipfel hergejagt. Mary Jane behauptete, in gerader Linie von ihm abzustammen.


    »Ich verstehe«, sagte sie, als hätte man ihr gerade erzählt, dass jemand die Nachbarkatze überfahren hatte.


    Zum x-ten Mal, seit Mary Jane den Fuß in das Green River Hotel gesetzt hatte, fragte sich Honey, warum sie sich ihre Geschichten immer wieder anhörte. Und doch lauschte sie stets mit weit aufgerissenen Augen. Gespenster erschienen bei Mary Jane und erkundigten sich bei ihr danach, was sie wohl in ihrem Leben falsch gemacht hatten. »Ab und an komme ich mir vor wie eine richtige Kummerkastentante«, hatte ihr Mary Jane einmal gestanden. »Manchmal wollen sie aber einfach nur Eindruck schinden.«


    »Natürlich.«


    Das konnte man weder bestreiten noch widerlegen. Noch viel weniger glauben! Aber Mary Jane war so nett, dass Honey es einfach glauben wollte.


    »Jedenfalls«, fuhr Mary Jane fort, »besteht Polly felsenfest darauf, dass sie das zweite Gesicht hat und Karten lesen kann und was noch alles. Ob sie das zu einer waschechten Zigeunerin macht, weiß ich nicht.«


    Honey wusste es auch nicht. Es handelte sich zwar um eine tote Zigeunerin, aber dazu schwieg sie lieber.


    »Jedenfalls materialisiert sie sich gewöhnlich im Rosengarten bei der Sonnenuhr.«


    Das war mal eine Neuigkeit!


    »Wir haben doch gar keine Sonnenuhr – und auch keinen Rosengarten, wenn ich es recht bedenke.«


    »Ja, jetzt natürlich nicht«, sagte Mary Jane und tätschelte Honeys Rechte mit ihrer faltigen Hand, als wäre die gerade in die erste Klasse eingeschult worden. »Aber früher, als sie hier gearbeitet hat, gab es einen Rosengarten und eine Sonnenuhr.« |128|Sie schaute zur Decke hinauf, wie immer, wenn sie sich sammelte. »Was habe ich gerade erzählt? Ach ja! Sie hat geweissagt, dass jemand, der verheiratet war, es aber nicht mehr ist, ein schreckliches Ende nehmen wird. Sie sagte, die Frau sollte vorsichtig sein und nicht in einem Wagen fahren, besonders wenn keine Pferde davorgespannt sind.«


    Honey blinzelte. »Ein pferdeloser Wagen. Ein Auto.«


    Mary Jane schloss ein Auge und dachte ein paar Sekunden über diese Bemerkung nach. »Ein Auto. Ja, da könnten Sie recht haben.«


    »Kennen wir den Namen der bedrohten Person?«, fragte Honey.


    »Sie wird jeden Augenblick auftauchen …«


    Die Tür sprang auf, und Gloria Cross, Honeys Mutter, hatte ihren großen Auftritt.


    Begleitet vom Klacken ihrer hochhackigen Pantoletten, kam sie hereingerauscht. Sie trug ein Schneiderkostüm in einem hellen Lavendelton, das am Saum reichlich mit von Hand aufgenähten silbernen Rosenknospen übersät war.


    Honey warf Mary Jane einen Blick zu, der eine schlimme Vorahnung ausdrückte. Mary Jane warf genauso einen Blick zurück.


    Gloria Cross drehte sich zwischen den beiden Frauen und der Verandatür einmal um die eigene Achse.


    »Ratet mal, was geschehen ist? Roland nimmt mich zu einem Mittagessen bei den Freimaurern im Grover Park mit.« Sie hielt inne, um die Wirkung auszukosten, und ihre Augen funkelten begeistert. »In seinem Rolls-Royce!«


    Honey und Mary Jane wechselten weitere besorgte Blicke. Was die Scheidungen betraf, war Honeys Mutter für Mary Janes Weissagung beinahe überqualifiziert.


    »Das geht nicht!«, rief Mary Jane aus.


    »Musst du unbedingt mit ihm da hinfahren?« In Honeys Stimme schwang eine gewisse Skepsis mit. Eigentlich wollte |129|sie Mary Janes Warnung nicht ernst nehmen, aber man konnte ja nie wissen …


    Gloria wirkte beunruhigt. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie lange das her ist, seit ich zum letzten Mal mit einem attraktiven, aufmerksamen Mann in einem Rolls Royce gefahren bin?«


    In Gedanken sagte sich Honey, dass Mary Janes Gespenster nichts als Hirngespinste waren. Und desgleichen ihre Weissagungen. Oder doch nicht?


    Das würde eine echte Drahtseilnummer werden. Sie wollte ihren Langzeitgast nicht verärgern. Außerdem merkte sie, wie ängstlich und feige sie selbst war.


    »Na gut, dann viel Vergnügen. Was geht es mich an, was der Kerl für einen Fahrstil hat? Was geht es mich an, wenn er mit 110 Sachen durch die Gegend brettert und auf einen Bus auffährt und …«


    »Also, jetzt hör mal! Mach mal halblang!« Ihre Mutter schaute sie entsetzt an.


    »Es war Polly«, erklärte Mary Jane mit weit aufgerissenen, glänzenden Augen und außerordentlich angespannt. »Sie war die Magd von Sir Cedric … vielmehr von seiner Frau … und sie hat gesagt …«


    Gloria richtete sich zu ihrer vollen Größe von eins sechzig auf. »Mary Jane Jeffries, jetzt sind Sie völlig von Sinnen! Leben Sie mal ein bisschen! Und zwar in der Wirklichkeit! Suchen Sie sich doch einfach auch einen Mann!«


    Sie stolzierte davon, drehte sich kurz vor der Tür noch einmal um. »Und du«, keifte sie und deutete mit dem Finger auf ihre Tochter, »bist einfach nur neidisch. Du hättest dir gewünscht, dass Roland dir seine Aufmerksamkeit widmet. Gott weiß, du hättest genügend Gelegenheiten gehabt, bei all den Super-Heiratskandidaten, die ich dir vorgestellt habe. Aber du hast sie ja alle abgewimmelt. Du bist genau wie dein Vater. Der hat sich auch nie was von mir sagen lassen. Aber das soll mir ja egal sein. Ich jedenfalls habe meinen Mann. Und du hast keinen!«


    |130|Die Tür fiel krachend zu.


    »Tut mir leid«, sagte Mary Jane, sobald das Echo verhallt war. Sie knabberte mit niedergeschlagenen Augen an der Unterlippe. Das gab ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit einer sehr traurigen Bulldogge.


    Honey verkniff sich jegliche Bemerkung, dass die Versuche ihrer Mutter, sie zu verkuppeln, einfach unerträglich waren und dass die Männer, die Gloria für sie angeschleppt hatte, ungefähr so interessant gewesen waren wie ein Garten voll schlaffem Kopfsalat. Sie schüttelte nur den Kopf.


    »Nicht nötig. Sie kennen doch meine Mutter. Die macht sowieso, was sie will.«


    Mary Jane neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als lauschte sie auf etwas. In ihren Augen lag ein Ich-bin-nicht-auf-dieser-Welt-Ausdruck.


    Sie runzelte angespannt die Stirn. »Polly sagt mir, ich soll die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Sie meint, der Unfall sei vielleicht schon passiert und die fragliche Person könnte bereits im Jenseits sein.«


    Dann nickte sie bedächtig. Sie sah aus wie eine Chefredakteurin, die gerade überlegt, welche Nachricht sie in die Zeitung übernimmt und welche nicht.


    »Das geht in Ordnung, Polly. Du denkst, sie könnte schon bei euch sein – und ganz nah.«


    Mit überraschtem Blick neigte sie den Kopf noch ein wenig weiter und verdrehte die Augen zur Decke.


    »Polly fragt, ob Sie vielleicht sonst noch jemanden kennen, der zufällig geschieden ist …«


    »Mein Vater ist tot.«


    »Ich weiß.«


    »Weswegen kommt der dann nicht zu Besuch?«


    Mary Jane zuckte die Achseln. »Kein Bedarf? Außerdem ist Ihre Mutter hier. Diese Bekanntschaft will er vielleicht nicht wieder aufleben lassen.«


    |131|»Wann hat Ihnen Polly von dem Unfall erzählt?«


    Die Falten auf Mary Janes Stirn vertieften sich. »Spät gestern Abend. Sie kommt immer, wenn ich im Mondenschein draußen im Garten meinen Nachtkerzentee trinke.«


    »Nun, dann wollen wir hoffen, dass sie sich geirrt hat.« Honey entschuldigte sich und verließ den Wintergarten. »Ich lasse Ihnen einen Kräutertee bringen.«


    Mary Jane nickte. Sie sah ganz geknickt aus. Honey bestellte den Tee.


    »Mit einem Teelöffel Arznei oder ohne?«, erkundigte sich Lindsey.


    »Mit«, erwiderte Honey.


    Lindsey fügte dem Himbeertee einen Spritzer Gin hinzu. Mary Jane würde es niemals zugeben, aber Kräutertee ohne Gin blieb bei ihr einfach in der Tasse. Mit Gin verschwand er innerhalb weniger Sekunden.


    Aus der Küche konnte man Töpfe klappern hören. Smudger war da. Honey schob die Schwingtür auf.


    Smudger trug bereits seine weiße Kochmontur. Seine Stimme füllte die ganze Küche. »Okraschoten, Zuckererbsen, Kürbis und Jersey Royals, aussitôt1.«


    Ein Lehrling wieselte in die Gemüsekammer, um die Zutaten zu holen. Einer der Commis war schon mit dem Mise en place2beschäftigt – er schnitt eine Auswahl von Salatblättern fürs Mittagessen.


    Honeys Chefkoch wirkte überrascht, sie in der Küche zu sehen. »Ist heute Montag? Stellen wir die Speisekarte um?«


    Niemand wagte sich leichtsinnig ohne vorherige Absprache in seine Küche.


    »Ich muss mit dir sprechen.«


    Irgendwas an seinem Gesicht machte sie stutzig. Sie schaute noch einmal genau hin. Normalerweise war er immer glatt |132|rasiert, aber nun überschatteten die Bartstoppeln mehrerer Tage sein Kinn.


    »Gut«, antwortete er, während er mit atemberaubender Geschwindigkeit eine riesenlange Gurke in Scheiben schnitt.


    »Unter vier Augen.«


    Er schaute sie durchdringend an. Er sagte kein Wort, folgte ihr aber auf den Flur.


    Sie räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Steve Doherty will dir noch ein paar Fragen stellen. Er kommt kurz nach dem Mittagessen.«


    Er wandte sich abrupt ab. »Das ist keine gute Zeit.«


    »Mark!«


    Sie nannte ihn nicht oft bei seinem richtigen Vornamen. Und wenn, dann wusste er, dass das nichts Gutes verhieß.


    »Hast du ihn im Zusammenhang mit dieser Nacht angelogen?«


    Sein Gesicht versteinerte. Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Honey versuchte, seine Miene genau auszuloten. Der Mund war trotzig, die Nase ganz schmal, das Kinn fest. Er verriet nichts, aber irgendwas verbarg sich hinter seinem Blick.


    »Willst du mir irgendwas anderes sagen?«


    Erneut verneinte er.


    Wieder wandte er sich abrupt ab. Das machte sie wütend, so wütend, dass sie versucht war, mit irgendetwas wirklich Schockierendem herauszuplatzen, um ihn zum Bleiben zu veranlassen – irgendwas musste ihr doch einfallen!


    »Was weißt du über den Grande Epicure?«, fragte sie ihn.


    Wie war sie denn plötzlich darauf gekommen? Irgendjemand hatte das erwähnt. Richard Carmelli? Egal. Jedenfalls verfehlte die Frage ihre Wirkung nicht. Smudger stand wie angewurzelt da.


    Er hatte ihr mit der Hand die Tür aufgehalten. Jetzt ließ er sie los.


    »Wer hat dir davon erzählt?«


    |133|Ihr Herz raste. Gewöhnlich jagte ihr Smudger keine Angst ein. »Ich … äh … ich glaube, das war …« Sie schüttelte den Kopf. »Ist doch egal. Sag mir, was du weißt.«


    Er schaute auf den Boden, nickte langsam, als erinnere er sich an etwas und versuche, alles ganz klar zu sehen. »Gut, das mache ich. Nach dem Mittagessen? Wenn dein Lieblingspolizist kommt?«


    Damit war sie einverstanden. Die Küchentür schloss sich. Honey hörte geschriene Kommandos. Smudger war wieder ungekrönter König in seinem Reich.


    Honey wanderte durch den Empfangsbereich in den Salon und weiter zum Wintergarten. Sie gab jetzt die vorbildliche Hotelbesitzerin, nickte ihren Gästen zu und lächelte. Dabei gingen ihr Gedanken an die beiden toten Köche durch den Kopf. Es war nicht zu übersehen gewesen, wie sehr Smudger Oliver Stafford verachtete und hasste. Nach Sylvester Pardoe hatte sie ihn nicht gefragt. Sie machte auf dem Absatz kehrt, um das nachzuholen. Da trat ihr Lindsey in den Weg.


    »Ich dachte, du wolltest dich ein bisschen hinlegen.«


    Es schien absurd, dass sie sich bei ihrer Tochter entschuldigen wollte, aber genau das hatte sie vor.


    »Jetzt geht es mir gut«, antwortete sie fröhlich.


    Lindsey lächelte nachdenklich. »Du siehst auch gut aus. Und zwischen uns ist alles wieder gut, ja?«


    Honey schaute in den Garten hinaus. Dort machte Mary Jane, die der Cocktail aus Kräutertee und Gordon’s Gin mit neuem Leben erfüllt hatte, ihre Tai-Chi-Übungen, wedelte mit ihren langen Armen wie eine Weide im Wind.


    Honey lächelte. Ihre Gedanken waren bei Lindsey. Erst vor so kurzer Zeit – nicht lange, nachdem sie sich auf diesen Polizei-Verbindungs-Unsinn eingelassen hatte – hatte sie Lindsey die Hölle heiß gemacht, sie solle statt zu ihren ewigen Kammermusikkonzerten auch mal in einen Nachtklub gehen. »Lass es doch mal ordentlich krachen«, hatte sie gesagt. Und jetzt |134|hatte ihre Tochter über die Stränge geschlagen. Wer war sie denn, das zu verdammen? Wenn Oliver Stafford nur nicht verheiratet gewesen wäre! Wenn sie ehrlich war, kam da die Kluft zwischen den Generationen zum Tragen. Heutzutage lebten die Leute kaum für immer und ewig in der gleichen Beziehung. Ihr war es schließlich auch nicht gelungen. Genauso wenig ihrer Mutter. Richtige Trendsetter waren sie gewesen.


    Sie zuckte die Achseln und lächelte. »Kommt in den besten Familien vor.«


    Lindseys dunkle Augen strahlten. »Ich bin also wieder dein liebes Mädchen?«


    Honey umarmte sie und küsste sie auf die Wange. »Das wirst du immer sein.«


    


    Steve Doherty rief an, um ihr zu sagen, dass er sich verspäten würde. »Wird wohl eher drei Uhr werden.«


    »Ich freu mich drauf.«


    »Ich immer.«


    Sie konnte sich sein freches Grinsen gut vorstellen. Dieser Mann war eine einzige große Versuchung. Aber lieber noch nicht gleich, sagte sie sich. Noch nicht. Dazu war jede Menge Zeit.


    Ihre Mutter wäre da natürlich ganz anderer Meinung. Gloria Cross wurde es nie müde, ihr zu erklären, sie sei eben sitzen geblieben. »Du wirst noch als vertrocknete alte Jungfer enden«, hatte sie Honey viele Male warnend gesagt.


    Der zarte Hinweis, sie sei doch verheiratet gewesen und hätte eine Tochter zur Welt gebracht, was man gemeinhin von Jungfern nicht behaupten konnte, tat nichts zur Sache. Ganz im Gegenteil, sie bekam dann zu hören, sie sollte sich wegen solcher unanständigen Reden schämen. Ihre Mutter war eben durch und durch Romantikerin. Das bewies schon der Stapel von Kitschromanen mit Titel wie »Die italienische Braut« oder »Die Zähmung der Lady Angela« auf ihrem Nachttisch.


    |135|Bei einer Tasse Kaffee und einem Stapel unbezahlter Rechnungen fragte sich Honey, warum »es« zwischen Steve und ihr noch nicht passiert war. Zeitmangel hatte viel damit zu tun. Wenn er nicht in einer großen Untersuchung steckte, dann hatte sie alle Hände voll damit zu tun, die Werbung für das nächste Jahr zu organisieren oder Vorstellungsgespräche mit einer Reihe von Möchtegern-Chefköchen zu führen oder ein Brautpaar zu beraten, das den perfekten Hochzeitstag plante. Und sobald ein Verbrechen ganz allgemein auch mit dem Hotel- und Gaststättengewerbe zu tun hatte, fehlte ihnen beiden die Zeit.


    »Das Leben kann ganz schön beschissen sein…«, murmelte sie vor sich hin.


    Da ging die Tür auf. Die Zugluft wehte eine weiße Wolke von Rechnungen über ihren Schreibtisch.


    »Honey! Haben Sie es schon gehört?«


    Nur wenige Menschen wagten es, unangemeldet und ohne anzuklopfen in ihr Büro hereinzuplatzen. Casper St. John Gervais jedoch war der Meinung, dass er weit über alle Eigenheiten und Vorlieben gewöhnlicher Sterblicher erhaben war.


    Angetan mit weißem Anzug, weißen Handschuhen, Panamahut und schwarzem Hemd schwang er sein Erkennungszeichen, einen Spazierstock mit Silbergriff. Mit einer grandiosen Handbewegung fegte er Honeys Angebot von Tee oder Kaffee vom Tisch.


    »Haben Sie es gehört?«


    Sie schaute verdutzt. Null Ahnung! No comprende!


    Casper ließ sich auf das Sofa fallen, hielt Stock und Hut mit beiden Händen umklammert, hatte die Knie eng zusammengepresst.


    »Brilli Broadbent. Ist auf dem Nachhauseweg im Auto viel zu schnell gefahren, hat die Kontrolle über den Wagen verloren und ist in eine Mauer gerast.«


    »Ist sie verletzt?«


    |136|»Sehr, mein liebes Mädchen. Sie ist tot.«


    Honey lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie die Kaffeetasse abstellte.


    Casper schwatzte weiter. »Ihr Auto war völlig zerquetscht, und sie auch. Man musste einen Schneidbrenner holen, und dann wurde der Wagen in handliche Stücke geschnitten. Ich nehme an, Stella desgleichen. Wie schrecklich!« Er seufzte genüsslich. »Na ja, so ist das Leben – beziehungsweise der Tod, genau genommen. Man sagt, sie hätte gestern Abend ganz schön unter Strom gestanden. Ein paar Freunde von mir haben sie im Zodiac gesehen.«


    Honey erinnerte sich an ihre Begegnung mit Stella am Vorabend.


    Sie bat Casper, zum Mittagessen zu bleiben, allerdings nicht, weil er ihr über den Schock hinweghelfen sollte. Sie fragte völlig automatisch, weil sie das Gefühl hatte, sie müsste etwas ganz Gewöhnliches, Alltägliches tun, sich eines der schlichtesten Vergnügen im Leben gönnen. Sie zog es vor, lebendig zu sein und keinen Parkplatz beim Hotel zu haben. Das war entschieden besser, als tot zu sein und den besten Parkplatz in Bath zu besitzen. Und ein schickes Hotel. Und einen (allerdings kürzlich verstorbenen) Chefkoch, der den BISS-Wettbewerb gewonnen hatte.


    Casper lehnte ihr Angebot dankend ab. Er erklärte, dass er gerade dabei gewesen sei, einige Dinge, die ihm sein Vater vererbt hatte, auf einer Auktion zu verkaufen, als er die Neuigkeit erfuhr.


    »Mein Vater hat Modelleisenbahnen gesammelt«, merkte er wie nebenbei an. »Gar nicht mein Ding.«


    »Ah, ich verstehe«, sagte Honey. Und sie verstand tatsächlich. Das erklärte einiges an Casper. Es erklärte auch etwas an Mary Jane, zumindest die Weissagungen der gespenstischen Polly. Sie überlegte sich, ob sie es ihrer Mutter erzählen sollte oder nicht. Sie entschied sich dagegen.


    |137|Wie versprochen, kam Steve Doherty um drei Uhr vorbei. Sie hatte ihn nicht angerufen, weil sie vermutete, er würde ihr dann schon alles berichten.


    Sie wühlte sich immer noch durch den Stapel von Rechnungen, als er auftauchte. Sie fragte ihn, ob er das über Stella Broadbent schon gehört hatte.


    »Die Leute von der Verkehrspolizei haben mir erzählt, dass sie ihr Auto von der Straße kratzen mussten.«


    Honey vermutete, dass der armen Stella das gleiche Schicksal beschieden gewesen war.


    Sie seufzte und lehnte sich weiter auf ihrem Stuhl zurück. »Ich habe sie gestern Abend im Zodiac gesehen. Sie war sehr betrunken. Wirklich sehr betrunken«, wiederholte sie und starrte ihn durchdringend an, um die Bemerkung noch zu unterstreichen.


    Sie erzählte ihm haarklein, was am Vorabend vorgefallen war. Normalerweise hätte sie gelacht und ihm erzählt, was Stella unter ihren teuren Designerklamotten trug. Doch dazu war jetzt weder die rechte Zeit noch der rechte Ort. Zweifellos verriet ihre Miene ihre Gefühle.


    »Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben.«


    »Ich wusste ja nicht, dass sie mit dem Auto nach Hause gefahren ist. Ich hätte sie sonst aufhalten können.«


    »Glaubst du das im Ernst?«


    Sie zwang sich, zustimmend zu nicken. Quatsch. Nichts und niemand hätte Stella daran hindern können, genau das zu tun, was sie wollte. Darin waren sie sich ein bisschen ähnlich. Bei dieser Erkenntnis lief es ihr kalt über den Rücken.


    »Die arme Stella. So plattgequetscht zu werden.«


    »Nicht ganz.«


    Steves Stimme veränderte sich immer ein wenig, wenn er etwas besonders Interessantes sagte. Sie schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Er war nachdenklich, als müsste er alles in Gedanken noch einmal durchgehen.


    |138|»Ihr Unterkörper war schwer verletzt, aber von der Taille aufwärts …«


    Da! Schon wieder dieser sinnierende Ton! Und sie sah das gewisse Etwas in seinen Augen.


    »Was ist?«


    »Nun ja, ich habe es noch nicht schriftlich, aber der Pathologe hat verdächtige Hämatome an ihrem Hals entdeckt. Sie sehen aus, als seien es Druckstellen von Fingern.«


    Honey verdrängte den Gedanken, dass sie selbst oft das Bedürfnis verspürt hatte, Stella zu würgen.


    »Und?«


    Steve zuckte die Achseln. »Wir werden sehen. Also«, sagte er munter und klatschte sich beim Aufstehen auf die Oberschenkel. »Wo ist jetzt dein verdammter Chefkoch?«


    In der Küche waren bereits die Reste vom Mittagessen weggeräumt, und alles war für die Abendschicht vorbereitet. Manchmal blieb ein Koch, der am Abend nicht arbeitete, noch da und bereitete alles für später vor. Heute war niemand dageblieben.


    Steve stand mitten in der Küche und breitete die Arme aus. »Also, wo ist der Kerl?«


    »Er muss es vergessen haben.« Sie legte sich in Gedanken schon einen Plan zurecht, wie sie Smudger umbringen würde.


    Sie hatte Steve versprochen, ihr Koch würde bestimmt da sein, und der Kerl hatte sie im Stich gelassen.


    »Du hast es ihm doch gesagt?«


    Sie warf ihm einen stahlharten Blick zu. »Ich habe es sogar ganz besonders betont!«


    Plötzlich fielen ihre Augen auf ein schmutziges Messer, das in der Spülecke neben dem Becken liegen geblieben war. Die Klinge war rot verschmiert.


    »Was machst du da?«, fragte Steve, als sie Wasser drüberlaufen ließ.


    »Spülen.«


    Er versuchte, ihr das Messer wegzureißen. »Ist das Blut?«


    |139|»Nein!« Sie fuhr mit dem Finger an der Klinge entlang und leckte daran. »Marmelade«, stellte sie erleichtert fest. »Nichts als Marmelade.«


    Zu ihrer großen Erleichterung war es wirklich Marmelade. Doch das erklärte nicht, warum man es anscheinend ungewaschen hier hingeworfen hatte. Smudger war stets peinlich auf Sauberkeit bedacht und legte größten Wert darauf, dass alles an seinem Platz war. Gewöhnlich war er der Letzte, der die Küche verließ. Irgendetwas war geschehen, dass er so plötzlich fortgerannt war. Sie würde ihm später die Leviten lesen. Und nach Steves Miene zu urteilen, hatte der das Gleiche vor.
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      |140|Kapitel 14

    


    Steve Doherty passte Smudger schließlich nach der Abendschicht ab und fragte ihn, wann er in der Nacht, in der Oliver Stafford umgebracht wurde, das Sam Weller’s verlassen hatte. Sie würden alles noch einmal überprüfen müssen, erklärte er, weil jemand die ersten Aussagen verlegt hatte. Smudger antwortete, er könnte sich nicht mehr an die genaue Zeit erinnern, doch sicher wüsste die Barfrau es noch. Steve meinte, er werde dem nachgehen.


    »Und wo waren Sie in der Nacht, als Brian Brodie getötet wurde?«


    »Bei Freunden.«


    »Bei einer Freundin?«


    Wer immer diese Freundin war, es schien zu passen.


    »Und was ist mit dem Grande Epicure?«, fragte Honey, sobald Steve fort war. »Du wolltest mir davon erzählen.«


    Er vermied es, ihr in die Augen zu schauen. »Das ist ein Kochwettbewerb in Paris.«


    Smudger hatte in einem Fünf-Sterne-Hotel gearbeitet, ehe er bei ihr angefangen hatte. Manchmal fragte sie sich, warum er gewechselt hatte. In den Augen eines Kochs hatte doch ein Fünf-Sterne-Haus weitaus mehr Prestige als eins mit läppischen vier Sternen. Auf dem Lebenslauf machte es sich prima, falls er mal sein eigenes Restaurant eröffnen wollte oder am Ende gar ein Fernsehprogramm bekam.


    Smudger hatte schon zugegeben, dass Oliver Stafford, Brian Brodie und Sylvester Pardoe auch an diesem Wettbewerb teilgenommen hatten.


    |141|»Wer hat gewonnen?«


    Er zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht mehr.«


    Er log. Im tiefsten Inneren wusste sie, dass er log. Natürlich erinnerte er sich noch. Das sagte sie ihm auf den Kopf zu. Er zuckte nur die Achseln und wandte sich ab, schien den Anblick einer heißen Pfanne, in der etwas brutzelte, weiteren Fragen vorzuziehen.


    In all den Jahren, die er bei ihr arbeitete, hatte er sie nie angelogen. Aber jetzt log er. Da war sie sich ganz sicher.


    


    Am folgenden Morgen hielt sie das Versprechen, das sie Steve gegeben hatte, und kümmerte sich um die Kostümverleihe. Ihre erste Station war ein Laden in Batheaston. Sie hoffte, dass sie dort fündig werden würde.


    Gerüchten zufolge war die Besitzerin von »Fancy Pants and Fantasies« früher einmal Stuntfrau in Hollywood gewesen. Ob das stimmte oder nicht, interessierte Honey nicht weiter. Sie grübelte noch immer besorgt über Smudgers verändertes Benehmen nach. Er hatte ihr nicht schlüssig begründen können, warum er einfach aus der Küche weggelaufen war und eine Verabredung nicht eingehalten hatte. Die Erklärung klang zwar ziemlich plausibel – er hatte angeblich Kopfschmerzen gehabt. Allerdings konnte Honey sich nicht daran erinnern, dass er jemals zuvor über Kopfschmerzen geklagt hatte, nicht einmal nach unzähligen, extrastarken Bieren aus dem großen Eichenfass.


    Batheaston schien ein eigenartiger Ort für einen Kostümverleih zu sein. Es lag drei Meilen südöstlich von Bath an einen Hang geschmiegt, der nach Bathford, zur alten Straße nach Bradford-on-Avon und zur Autobahn A4 nach Chippenham hin ziemlich steil abfiel. Schmale Gehsteige trennten die alten Steinhäuser von der Straße. Die wenigen Geschäfte, die es gab, hatten alle leere Schaufenster. Obwohl der Verkehr auf der Straße seit dem Bau der neuen Umgehungsstraße nicht mehr |142|so stark war, hatte Honey doch mit dem Parken einige Probleme.


    Kleine Straßen führten nach links bergauf in eine Stichstraße zum Dörfchen Northend. Honey bog rasch in die zweite Abzweigung ein und fand sofort eine Lücke. Zu dieser Tageszeit war es doch nicht so schwierig, weil die meisten Leute bei der Arbeit waren.


    Von hier bis zur Hauptstraße war es ein gutes Stück zu gehen. Weit und breit war nur ein einziger Mann zu sehen, der an der Bushaltstelle wartete und sich die Füße vertrat. Er nickte ihr einen kurzen Morgengruß zu. »Verdammte Busse. Entweder kommt gar keiner oder gleich drei auf einmal.«


    »Ja, so ist es immer«, erwiderte Honey. Sie blickte zu dem in Grün und Gold gehaltenen Schild hoch, das »Fancy Pants and Fantasies« anzeigte.


    »War früher mal ’ne Kneipe«, erklärte der Mann an der Haltestelle. Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ist alles nicht mehr, wie es früher mal war.«


    Er klang haargenau wie Marvin, der depressive Roboter aus »Per Anhalter durch die Galaxie«. Die Sache mit Stella hatte Honey ohnehin schon einen schweren Schlag versetzt, da brauchte sie jetzt nicht noch einen Nörgler, der ihr die Ohren volljammerte und alles noch schlimmer machte. Sie tat so, als hätte sie seine Bemerkung nicht gehört, und drückte mit der Schulter gegen die Ladentür. Mit einem Zischen der Gummidichtung ging die Tür auf.


    Madame Besitzerin saß hinter einem grünen Plastiktresen. Angeblich war Andrea Andover einmal bei einigen sehr schwierigen Stunts das Double von Carrie Fisher und Demi Moore gewesen. Seither hatte sie nur eins gedoppelt: ihr Gewicht.


    Andrea Andover wabbelte. Sie hatte drei Kinne, und auf ihrem Busen konnte man locker mehrere Bücher ablegen. Wahrscheinlich sah man, wenn Angela um eine Straßenecke bog, auch erst nur diese Brüste, bis endlich der Rest folgte.


    |143|Die Dame steckte bis zum Ellbogen im Hinterteil eines quietschgelben Hühnerkostüms und wühlte darin herum. Als sie hörte, dass die Tür aufging, schaute sie auf.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Honey musterte das Huhn. »Was für eine Füllung machen Sie?«


    Der steinernen Miene nach zu urteilen, hatte Andrea Andover nie als Double für Humor gearbeitet.


    »Ich nähe den Schwanz wieder an«, erwiderte sie in einem Tonfall, der perfekt zu ihrem Gesichtsausdruck passte. »Die Leute machen schon seltsame Sachen, wenn sie kostümiert sind. Ich denke ja, dass das Fernsehen dran schuld ist.«


    Honey zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe. Das war ein bisschen dick aufgetragen, vor allem, wenn man bedachte, dass die Dame in Hollywood gearbeitet hatte. Aber sie war ja nicht hier, um über solche Dinge zu diskutieren.


    Während sie weiter nähte und stopfte, blieben Andrea Andovers stahlharte Augen unverrückt auf Honey gerichtet. Diesen Blick nur »unangenehm« zu nennen wäre wirklich eine Untertreibung gewesen. Honey ertappte sich dabei, dass sie sich das Hirn zermarterte, ob sie je ein Hühnerkostüm geliehen und beschädigt hatte. Dabei wusste sie nur zu genau, dass dem nicht so war.


    Ihr Verstand schaltete sich wieder ein.


    »Ich suche einen Mann, der vielleicht bei Ihnen ein afrikanisches Kostüm ausgeliehen hat. Ein Massai-Kostüm, wissen Sie, so Felle und rote Wolle und bunte Perlen.«


    »Ja.«


    »Er ist etwa eins achtzig, Afrikaner, spricht gutes Englisch. Er hat mir gesagt, dass er Obediah heißt.«


    Das Hühnerkostüm lag unbeweglich da. Andrea Andover hatte aufgehört, daran zu arbeiten, hatte ein Auge zugekniffen und musterte Honey mit dem anderen.


    »Ich habe dem Blödmann gesagt, er soll’s sein lassen. Das |144|war eine zu ernste Sache, so zu tun, als wäre man jemand, den eine Frau im Suff geheiratet hatte. Wäre was anderes, wenn es eine Party oder so gewesen wäre. Da weiß doch jeder, dass es nur ein Scherz ist. Aber so war dieser Auftrag nicht gemeint. Ich hab ihm gesagt: ›Francis, der Typ, der dich dafür bezahlt, führt nichts Gutes im Schilde.‹ Das war ein übler Streich. Die Frau hatte ein Problem, und der Kerl, der Francis so viel Geld dafür gegeben hat, hat es aus purer Boshaftigkeit gemacht, nicht zum Spaß.«


    Obediah hieß also in Wirklichkeit Francis. Und es hatte ihm jemand viel Geld dafür geboten, sich mit diesem dämlichen Kostüm zu verkleiden. Da stellte sich die Frage, welche Rolle Stellas Demütigung bei ihrer letzten Sauftour und ihrer rasenden Fahrt ins Jenseits gespielt hatte.


    »Wie viel hat er dafür gekriegt?«


    »Fünfhundert Pfund plus Spesen. Ich habe nur fünfundsiebzig für das Kostüm verlangt – ist ja eigentlich nicht viel dran, meine ich, nur ein bisschen Fell, Halsschmuck, Armreifen und so.« Sie legte den Kopf auf die Seite und schloss wieder ein Auge. Das andere schaute ganz nachdenklich.


    »Es war ein Scherz und dann wiederum doch keiner. So war es wohl gemeint. Irgendwie komisch, aber zugleich auch traurig.« Sie zuckte die Achseln und nahm das Hühnerkostüm wieder zur Hand. »So hab ich’s jedenfalls gesehen.«


    »Francis. Wissen Sie, wo er wohnt?«


    Andrea nickte. »Klar. Ich habe seine Visitenkarte.«


    Sie schob das Hühnerkostüm zur Seite, zog mit ihren Patschhändchen eine kleine Rollkartei heraus und reichte Honey eine schlichte weiße Karte, auf der mit schwarzen Blockbuchstaben stand: Francis Trent. Schauspieler. Imitator. Spezialität: Kissogramme.
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      |145|Kapitel 15

    


    Ehe Honey Batheaston verließ, tippte sie die Nummern in ihr Handy ein. Bei der Telefonnummer von der Visitenkarte ging niemand an den Apparat. War Francis Trent in Urlaub gefahren, schauspielerte er, imitierte er oder brachte er gerade irgendeinen Unglückseligen in peinliche Verlegenheit, dessen Freunde sich gedacht hatten, es wäre doch ein Riesenspaß, wenn er sich mal vor ihnen blamierte?


    Sie rief Steve an und erzählte ihm, was sie herausgefunden hatte.


    »Wir müssen mit dem Mann reden. Das könnte eine ernste Sache sein.«


    »Ich verstehe.« Sie sagte ihm, sie würde ihn später besuchen. Jetzt hatte sie nichts mehr vor, als wieder nach Hause zu fahren.


    Sie hatte in der Stadt ihr Auto gerade auf einem Parkplatz abgestellt, der in der Nähe ihres Hotels lag, und ging auf die Ausfahrt zu. Da surrte etwas. Honey schaute hoch. Das rote Licht einer Sicherheitskamera blinkte auf. Hatte das Beau Brummell Hotel nicht auch eine solche Überwachungsanlage gehabt? Vor ihrem inneren Auge erschienen Bilder des Gebäudes, als hätte sie ein Album aufgeklappt. Keine Kamera? War das nicht ein bisschen seltsam? Ab einer bestimmten Größe hatten doch die meisten Parkplätze so was, manchmal sogar ziemlich kleine, zum Beispiel bei einer Arzt- oder Tierarztpraxis. Steve hatte das wahrscheinlich schon überprüft.


    Sie schlenderte durch die mittäglichen Menschenmengen zum Green River Hotel zurück. Nach einem kleinen Wolkenbruch |146|duftete die Luft süß wie die Knospen von Frühlingsblumen. Überall tauchten aus Ladentüren und Arkaden Leute auf, voll beladen mit all den Dingen, die sie niemals gekauft hätten, wenn es nicht geregnet hätte.


    Die Sonne wärmte die Gehsteige und ließ das Wasser als Dampf aufsteigen.


    Eine Pferdekutsche kam auf Honey zu. Auf dem Touristenparcours fielen diese Gefährte nicht weiter auf. Zehn Pfund, und man konnte sich eine langsame Fahrt durch Bath gönnen und hatte ein bisschen mehr Zeit, all die Sehenswürdigkeiten zu betrachten. Man konnte sich auch durch die sanfte Schaukelbewegung und den laufenden Kommentar angenehm in den Schlaf lullen lassen. In einer für Sänften gebauten Stadt war dies eine gleichermaßen idyllische wie praktische Fortbewegungsart.


    Der Apfelschimmel blieb stehen und warf wiehernd den Kopf zurück.


    »Hannah! Hannah!«


    Honey entgleisten die Gesichtszüge. Sonst war es gar nicht die Art ihrer Mutter, sich als Touristin zu betätigen, es sei denn in der ersten Klasse auf einem Kreuzfahrtschiff. Und hier saß sie nun in Begleitung von Roland Mead. Die beiden wirkten richtig glücklich. So viel also zum Ausflug in die Cotswolds. Roland Mead hatte ihrer Mutter wieder einmal zuviel versprochen. Hatte Honey es nicht geahnt?


    Plötzlich verspürte sie einen kleinen nagenden Stich. Eifersucht? Auf keinen Fall. Sie konnte immer noch nicht vergessen, dass Roland sie angebaggert hatte.


    Ihre Mutter strahlte sie an, während Roland ihr aus der Kutsche half. Sie sah sehr schick aus in ihrem dunkelblauen Kostüm mit den weißen Paspeln.


    »Hannah, wir hatten so einen wunderbaren Morgen! Roland und ich gehen jetzt Mittag essen.«


    Honey entging die anbetende Bewunderung in den Augen ihrer Mutter nicht.


    |147|Roland trug eine teure Wildlederjacke. Um den Hals baumelte ihm eine Goldmünze an einer massiven Kette. Der Mann hatte Geld, aber keinen Geschmack.


    Außer schlechtem Geschmack besaß er noch die Unverfrorenheit, Honey bei den Schultern zu packen und sie herzhaft auf beide Wangen zu küssen.


    Sie konnte dem Drang kaum widerstehen, diese Küsse sofort mit dem Handrücken wegzuwischen.


    Dann ließ Mead eine weitere unverzeihliche Tat folgen.


    »Wie wäre es denn, wenn dein kleines Mädchen uns Gesellschaft leistet?« Mit diesen Worten wandte er sich an ihre Mutter, als stünde Honey gar nicht da.


    »Fragen Sie doch mal mich«, knirschte Honey zwischen den Zähnen hervor.


    »Frag doch sie«, sagte Gloria. Sie wirkte nicht gerade erfreut.


    Mead lächelte ungerührt weiter. »Na gut, also, wie wär’s?«


    Honey zuckte zusammen. Das Allerletzte, was sie im Augenblick wollte, war, ihre kostbare Mittagspause mit ihrer Mutter und deren jugendlichem Liebhaber zu verbringen. Allerdings war wohl das Jugendlichste an ihm sein Toupet, wahrschein-lich ein Skalp, den er einem Kindheitsfreund abgenommen hatte.


    Jetzt war ein zuckersüßes Lächeln angesagt. »Ich möchte mich nicht aufdrängen. Und dann habe ich ja auch noch mein Geschäft zu führen.« Sie schaute vielsagend auf die Armbanduhr.


    »Geschäft! Ja, genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen«, hakte Roland ein.


    Honey schaute betont auf den Arm, den er schützend um ihre Mutter gelegt hatte. »Da Ihre Mutter und ich uns so nahestehen, ist es ja nur vernünftig, dass ich Ihnen ein echtes Superangebot für Ihre Fleischeinkäufe mache«, säuselte Roland.


    Honeys Gesichtsmuskeln verkrampften sich schon, aber sie lächelte tapfer weiter. »Ich möchte euch doch nicht das Mittagessen |148|verderben. Ich glaube, Mutter hätte Sie lieber für sich allein.«


    Rolands weiße Zähne blitzten auf wie eine Zahnpastareklame. Ob die echt waren?


    »Vielleicht könnten wir dann einen richtigen geschäftlichen Termin vereinbaren?«, schlug er mit gleichfalls starrem, breitmäuligem Grinsen vor. Blitz! Blitz!


    Honeys Mutter stürzte sich kopfüber dazwischen.


    »Drei sind einer zu viel«, verkündete sie und packte Roland fester bei der Taille, während sie wie ein liebeskranker Teenager zu ihm hinaufglotzte. »Wir Erwachsenen brauchen doch keine Kinder am Tisch.«


    »Na gut.« Sein Blick huschte von der Mutter zur Tochter. »Vielleicht ein andermal.«


    Obwohl ihr Kiefer schmerzte, rang sich Honey diesmal ein beinahe aufrichtiges Lächeln ab. »Ganz bestimmt.«


    Wenn’s grün schneit.


    Die beiden schlenderten fort. Ihre Mutter winkte ihr zum Abschied noch neckisch zu und rief: »Übrigens ist dein Chefkoch alles andere als kooperativ. Dem solltest du mal die Leviten lesen.«


    Was sollte das nun wieder heißen? Honey hatte ein Gefühl in der Magengegend, als hätte sie Schrott geschluckt. Gleichzeitig huschten ihr die schrecklichsten Horrorbilder durch den Kopf. Bitte, lieber Gott, mach, dass sie Smudger nicht die Laune verdorben hat! Honey beschleunigte ihre Schritte.


    Ihre Mutter zog mit einem Fleischermeister durch die Gegend, und langsam wirkte es sich aufs Geschäft aus, dass sie sich ständig überall einmischte. Aber da war noch etwas anderes.


    War es möglich, dass ihr die halbherzigen Versuche ihrer Mutter fehlten, sie unter die Haube zu bringen? Egal. Die oberste Priorität hatte ihr Chefkoch. Warum hatte sich Smudger geärgert? Schlimmer noch: welche Rolle hatte ihre Mutter dabei gespielt?


    |149|Smudger las gerade Zeitung, als Honey ins Hotel zurückkam, und sie betete, dass es nicht die Stellenanzeigen waren.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie betont munter und drückte sich hinter dem Rücken die Daumen. Bloß nichts erwähnen, ehe er es anspricht!


    Langsam drehte er den Kopf zu ihr hin und starrte sie vorwurfsvoll an. Alptraumszenarien zogen vor ihrem inneren Auge vorüber: Inserat für einen neuen Chefkoch aufgeben. Vorstellungsgespräche. Neue Speisekarten. Kühle Reaktion ihrer Stammkunden auf den Neuen … Die Liste war endlos. Das Blut gefror ihr in den Adern.


    »Was habe ich gemacht?«


    Seine Kiefer mahlten, als müsste er seine Gedanken noch gut durchkauen. Das verlängerte ihre Qualen. »Ich bin nicht dafür, dass wir uns einen neuen Fleischer suchen.«


    Sie war verdutzt. »Wer hat dir denn gesagt, dass wir das tun? Nein! Warte! Sag jetzt nichts! Meine Mutter.«


    Sie setzte sich neben ihn. »Smudger. Wem gehört dieses Hotel?«


    »Dir.«


    »Nicht meiner Mutter. Mir. Was hat sie zu dir gesagt?«


    Er zögerte.


    Honey drehte sich der Magen um. Das könnte schlimm werden.


    »Dass wir mit unseren Fleischeinkäufen zu Mead wechseln würden, sobald der zur Familie gehörte.«


    Heirat? Ihre Mutter sprach vom Heiraten? Hatte sie vollkommen den Verstand verloren?


    »Nur über meine Leiche! Jetzt hör mir mal gut zu. Ich schätze dein Urteil. Die Wahl der Lieferanten ist ganz allein deine Sache. Verstanden?«


    Seine Schultern entspannten sich ein wenig. »Verstanden.«


    Honey seufzte erleichtert.


    »Gut«, sagte sie und stand auf. »Lindsey hat heute Abend frei, |150|und ich auch. Wie wäre es, wenn du uns ein feines Essen machst? Das könnten wir zu Hause in unserem Kutscherhäuschen essen. Passt dir das?«


    Sie fügte nicht hinzu, dass sie auf diese Art mit Lindsey Versöhnung feiern wollte.


    »Ich koch euch ganz was Feines. Coquilles Saint-Jacques?«


    »Genau das Richtige!«


    Honey hatte das Gefühl, als schwebten ihre Füße zehn Zentimeter über dem Boden. Wieder einmal hatte sie eine »hilfreiche Einmischung« ihrer Mutter mit Erfolg abgewendet.


    Einfach alles rundherum war wunderschön. Jedenfalls so lange, bis ihr Lindsey auf die Abendesseneinladung einen Korb gab. Das Mädchen hatte wahrhaftig eine Verabredung, so eine Überraschung!


    »Tut mir leid, Mum.«


    Sie erzählte, dass sie mit ein paar Freunden in einen Nachtklub gehen wollte. Es sei auch ein junger Mann dabei, für den sie sich sehr interessierte.


    »Wunderbar.«


    Aber es war alles andere als wunderbar, wenn es das auch hätte sein sollen. Was war denn nur los mit ihr? Seit einiger Zeit ermunterte sie ihre Tochter, sie sollte ein bisschen lockerer werden. Und jetzt machte Lindsey genau das. Wieso war Honey dann so unzufrieden? Lindsey hatte männliche Begleitung. Gloria, ihre Mutter, auch. Da lag der Hase im Pfeffer … Ihre Tochter und ihre Mutter hatten beide Verabredungen, und sie hockte zu Hause.


    Mürrisch, sauer und mit dem Gefühl, völlig außen vor zu sein, schlurfte sie ins Kutscherhäuschen und machte sich auf den Weg ins Badezimmer.


    Gönn dir ein langes, luxuriöses Schaumbad. Lackier dir die Fingernägel. Wasch dir die Haare. Verwöhn dich.


    Ja, ein schönes Vollbad wäre jetzt genau das Richtige. Nachdem sie sich ausgezogen hatte, musterte sie sich im großen |151|Spiegel. Sah sie nackt gut aus? Das Licht war hell, der Spiegel unbarmherzig, die Wahrheit eher unangenehm.


    »Darüber sind sich die Experten noch nicht ganz einig«, murmelte sie vor sich hin. Da war der Anblick plötzlich sehr viel besser geworden. Inzwischen plätscherte nämlich das heiße Wasser in die Wanne, der Spiegel war beschlagen und ihr Abbild ganz verschwommen. Eine fantastische, sehr positive Entwicklung!


    Konnte sie zwei Portionen Coquilles Saint-Jacques mit allen Beilagen verputzen und eine ganze Flasche Chardonnay allein trinken? Diese Aussicht schüchterte sie nicht im Geringsten ein. Jetzt konnte das Trostessen losgehen.


    Honey ließ sich in das warme Wasser sinken, lehnte den Kopf an den hohen Rand. Die Badwanne stammte aus viktorianischen Zeiten, hatte Löwenfüße und bot Platz genug für zwei. Langsam besserte sich ihre Laune.


    Allerdings war es noch immer kein sonderlich angenehmer Gedanke, dass sie heute Abend allein sein würde. Genauso unangenehm würde es sein, Smudger zu sagen, dass das ganz besondere Abendessen ausfiel. Sein Ego war immer noch angekratzt. Da wollte sie ihn nicht gleich wieder verärgern.


    Ihre Augen wanderten zum Handy, das neben der Wanne lag. Sie nahm es und tippte Steve Dohertys Nummer ein. Zwei Morde. Da hatte er allerlei zu tun, aber ein schönes Essen und eine freundlich gestimmte Frau, das konnte er doch sicher noch irgendwie unterbringen?


    »Ich bin heute Abend ganz allein zu Haus, und mein Koch macht mir ein sehr spezielles Essen für zwei.«


    »Ich komme gegen zehn.«


    Mit einem freudigen Jauchzer tauchte Honey unter die Oberfläche. Geschafft!
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    Steve lehnte lässig am Rahmen, als sie die Tür aufmachte. Eine Hand lag locker an der Stirn, der blaue Schlips war lose geknotet. Nach seinen Bartstoppeln zu urteilen, hatte er sich tagelang nicht rasiert – auch keine Riesenüberraschung. Er strich sich mit der Hand über das Kinn. Die Stoppeln kratzten wie Schmirgelpapier. Hörbares Testosteron. Honey bekam weiche Knie.


    Er sah müde aus, aber sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Du hast nicht gesagt, ob es ein Anlass für einen schwarzen Anzug mit Schlips ist, aber ich habe immerhin eine blaue Krawatte aufgetrieben.«


    Bei diesem Lächeln war es ihr schon kurz nach ihrer ersten Begegnung warm ums Herz geworden. Beim geringsten Anlass könnte ihr noch viel wärmer werden, eigentlich sogar ziemlich heiß. Bis jetzt war nur nicht die richtige Zeit gekommen. Aber das würde sich ändern. Und zwar sehr bald.


    Der Tisch war gedeckt, das Essen fertig.


    Während Honey den ersten Gang auftrug, erzählte sie Steve etwas mehr über ihren Besuch beim Kostümverleih in Batheaston. Er hörte zu und kümmerte sich um den Wein.


    »Aber es ist niemand rangegangen, als du angerufen hast«, meinte er und gähnte herzhaft.


    »Nein.«


    Sie stießen an. »Ich wollte dich auch noch fragen, ob sie im Beau Brummell Hotel Sicherheitskameras haben.«


    Er nickte. »Ja, aber die sind sehr gut versteckt. Die Hängegeranien spielen auf den Videos eine Hauptrolle.«


    |153|Sie nippte an ihrem Wein. »Ach, nicht der bunte Efeu?«


    Er grinste. »Der auch. Wir haben die Bänder auf der Wache. Der Sicherheitstyp ist nicht sicher, ob die Anlage an dem Abend funktioniert hat. Wir werden die Videos genau überprüfen. Der Wachmann hat irgendwas von Wartung gemurmelt.«


    Sie setzten sich zum Essen hin.


    »Es gab jedenfalls eine Hasskampagne, die sich gegen die Besitzerin und den toten Koch richtete«, erzählte Steve und umfasste sein Weinglas vorsichtig mit beiden Händen. »Vor einigen Monaten hat jemand, der mit der Rechtschreibung nicht so viel im Sinn hatte, Stella Broadbents Auto mit Graffiti besprüht.«


    Honey bemerkte die Belustigung auf seinem Gesicht und wusste, dass er ihr das gleich erklären würde.


    »SCHEIS – mit einem S – KUH in Lila und Grün. Mit dem Auto des Chefkochs ist es ähnlich gewesen. Einige Autos von Gästen hatten platte Reifen, Busunternehmen bekamen falsche Wegbeschreibungen – obwohl das auch Zufall gewesen sein kann –, aber die Ratte im Vorratsraum und die Küchenschaben in dem Sack mit Reis, die waren ein bisschen verdächtig.«


    Honey verzog das Gesicht. »Aber den Chefkoch umzubringen, das war dann doch ein bisschen übertrieben. Zu viel Hass. Und was ist mit Brian Brodie?«


    Steve runzelte die Stirn und nahm seufzend einen großen Schluck Wein. »Genau da liegt der Hase im Pfeffer, um mit Shakespeare zu sprechen. Haben die beiden Verbrechen etwas miteinander zu tun oder nicht? Die Morde an den Köchen wurden von derselben Person begangen. Da sind sich die Leute von der Pathologie einig. Aber gibt es einen Zusammenhang mit der Hasskampagne?«


    Honey trank einen Schluck Wein, den er ihr nachgeschenkt hatte. »Also, nehmen wir mal an, es wären verschiedene Täter. Dann würde ich auf einen ehemaligen Mitarbeiter oder sonst jemanden tippen, den sie im Geschäftsleben vor den Kopf gestoßen hat.«


    |154|»Gab’s da viele?«


    Honey hätte sich beinahe verschluckt. »Wir reden hier von Stella Broadbent. Die immer alles raushängen ließ, was sie hatte. Die hat nie ein Blatt vor den Mund genommen und auf jeden eingedroschen. Verärgert hat sie jede Menge Leute, das ist mal klar.«


    Er grinste. »Dich zum Beispiel.«


    Honey wand sich ein wenig und zuckte dann die Achseln.


    »Ich muss zugeben, um ihren Parkplatz habe ich sie beneidet. Um ihr Hotel auch, um ehrlich zu sein. Sie hat mehr Zimmer als ich, und was man so hört, sind sie ziemlich schick. Sie hat jedem, der es wissen wollte, erzählt, wie viel schöner sie sind als alles, was die Konkurrenz anzubieten hat. Und hat es den Leuten auch ins Gesicht gesagt. Die blöde Kuh hat gern Leute vor den Kopf gestoßen. Dracula lebt von Blut, Stella von Neid. Sie hat einem ihre Überlegenheit nur zu gern spüren lassen.«


    Honey bemerkte, wie Steves Blick zwischen ihren Augen und ihrem Mund hin und herwanderte. Ob ihm vielleicht ihre Augenfarbe gefiel? Sie merkte, dass er sich zwingen musste, zum Geschäftlichen zurückzukommen.


    »Dem sollte man mal nachgehen. Stellas Angestellte haben wir befragt, ihre Konkurrenten bisher noch nicht.«


    Honey musterte ihn nachdenklich. Sie hatte das Gefühl, sie würde gleich einen Auftrag bekommen, so wie er sie anschaute.


    Steve wich ihrem Blick nicht aus. »Ich bin sicher, das kannst du besser. Du weißt, welche Hotelbesitzer Stella am meisten geärgert hat. Es ist vielleicht was dran, vielleicht auch nicht. Du würdest das doch für mich tun, oder? Nur für den Fall, dass es eine Verbindung gibt.«


    Honey kniff die Augen zusammen. »Du halst mir ziemlich viel Arbeit auf, Doherty. Weißt du, wie viele Hotels es in Bath gibt? Du willst mich wohl aus dem Weg haben?«


    Er lächelte schon wieder so jungenhaft und schurkisch. Colin Firth als Mr. Darcy, nur ohne die eng anliegenden Reithosen. |155|Andererseits hatte er die gar nicht nötig. Seine Jeans gaben einem schon eine ganz gute Ahnung, was er zu bieten hatte. Damit könnte sie sich erst mal zufriedengeben. Er hatte natürlich recht mit der Annahme, dass die anderen Hotelbesitzer ihr wahrscheinlich eher vertrauten als Steve. Sie kannte sich im Geschäft aus. Ein paar Worte in Caspers Ohr – der wusste wirklich absolut alles über absolut jeden im Hotelgewerbe –, und schon hätte sie eine Liste der Hoteliers, die zu befragen waren.


    Während sie noch überlegte, wer wohl ganz oben stehen würde, ging ihr kurz durch den Kopf, wie viele Kalorien die Jakobsmuscheln haben mochten, ehe sie sich Salat auf den Teller häufte.


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Irgendwie komisch, aber zugleich auch traurig. So hat sich Andrea Andover über den Auftraggeber des Schauspielers geäußert. Wirklich ärgerlich, dass ihr der Massai nicht den Namen des Typen verraten hat. Andrea glaubt, dass Francis Trent – unser Pseudo-Massai – ihn kennt. Ich habe Andrea gebeten, Francis zu sagen, dass ich mit ihm reden möchte.«


    Steve wurde ziemlich munter. »Die Stuntfrau. Ich habe gehört, sie hat jede Menge Hollywood-Stars gedoubelt. Sah sie aus wie Demi Moore?«


    Honey schnitt eine Fratze. Sie schüttelte den Kopf und schaufelte sich eine neue Kartoffel in den Mund. »Nein, eher wie Bruce Willis nach einem Jahr mit sehr vielen Doughnuts.«


    Nun war Steve mit den Grimassen an der Reihe. »Grausig! Allerdings«, fügte er hinzu und ließ seine Augen über ihren Körper streichen, »entschädigt mich die gegenwärtige Gesellschaft vollauf für diese Enttäuschung.«


    Sie merkte, dass ihr heiß wurde – und das hatte nichts mit dem Wetter zu tun.


    »Käse?«


    Sie legte ihm ein Stück Saint-Augur und eine Schachtel Cracker vor die Nase. Bei Steve musste man das Essen nicht groß |156|präsentieren. Er wusste auch so, was ihm schmeckte. Da brauchte es keine Garnierung. So hätte er sie vielleicht auch am liebsten, sinnierte sie.


    Während er den Käse aufschnitt und auf den Crackern herumkaute, ging Honey ins Bad.


    Aus dem Spiegelschrank blickten ihr Augen entgegen, die heute Abend ein bisschen wild funkelten – und das lag nicht nur am Wein.


    »Also gut«, sagte sie sich, holte tief Luft und wuschelte sich durchs Haar. »Jetzt oder nie.«


    Klar, die berufliche Beziehung zwischen ihr und Steve war schon ein Hindernis für eine weitere persönliche Annäherung. Doch wenn sie das erst einmal überwunden hatten, würde es kein Halten mehr geben. Im Hinterkopf hatten sie beide sicher längst den Gedanken, dass sie sich körperlich gern besser kennenlernen würden. Aber dieses Fest hatten sie bisher noch nicht gefeiert.


    Honeys Busen wölbte sich bei jedem tiefen Atemzug aus dem Ausschnitt. Heute Abend würde es vielleicht endlich so weit sein. Sie waren zwar beide müde, aber auch entspannt. Zeit, den Sprung zu wagen!


    Nachdem sie nachgeschaut hatte, ob das Schlafzimmer auch aufgeräumt und die Laken frisch waren, sprühte sie sich noch ein wenig Parfüm hinter die Ohren, in den Ausschnitt und unter den Rock. Wer weiß, wohin die Dinge führen konnten?


    Als sie sich an den Anblick ihres nackten Körpers im unbarmherzig ehrlichen Ankleidespiegel erinnerte, dämpfte sie das Licht ein wenig und dachte an den Spruch, dass weniger mehr ist. In ihrem Fall hoffte sie, dass weniger Licht weniger knubbelige Stellen und Grübchen in den Oberschenkeln bedeuten würde. Ehe sie das Schlafzimmer wieder verließ, zerrte sie sich das knielange elastische Miederhöschen vom Leib und schlüpfte stattdessen in einen schwarzen Spitzentanga. Die bisher gut gebändigten Fettröllchen quollen fröhlich ins Kleid. |157|Egal, Steve hatte zwei Gläser Wein intus und gut gegessen. Und ab sofort trat Regel eins in Kraft. Die Beleuchtung war gedämpft.


    Also! Ein letzter Blick in den Spiegel und, Simsalabim! Sex auf Beinen. Fantastisch. Unwiderstehlich!


    Jetzt noch ins Zimmer schweben. Das war’s. Kurz vor der Tür blieb sie stehen. Würde Schweben sexy genug sein, um ihn in Versuchung zu führen? Vielleicht nicht. Sie warf den Kopf in den Nacken. Komm schon, Honey, sei ein bisschen aufreizender. Setz alles ein, was du hast.


    Lasziv ließ sie die Hände über Brustkorb und Taille gleiten, wobei sie sorgfältig die Speckröllchen umging. Na ja, die Beine waren jedenfalls toll. Toll genug für eine Tänzerin, eine supersexy aufreizende Tänzerin.


    Lächelnd raffte sie ihren Rock ein wenig. Wenn ihn das nicht beeindruckte …


    »Da, da, da, de, da, da, da …«


    Zu dieser ziemlich falsch gesungenen Interpretation von »The Stripper« streckte sie ganz langsam ein halbnacktes Bein durch den Türspalt.


    Irgendeine Reaktion hätte sie schon erwartet, etwa »großer Gott« oder »wow«.


    Totenstille. Es hatte ihm wohl die Sprache verschlagen.


    Ganz langsam schlängelte sich Honey um den Türrahmen herum, bis sie schließlich aufreizend an der Tür lehnte.


    Dann sah sie Steve. Der lag der Länge nach ausgestreckt auf dem Sofa, hatte die Augen zu und den Mund offen.


    »Steve.«


    Selbst eine unmissverständliche Abfuhr wäre besser gewesen als dieses plötzliche sonore Schnarchen.


    Da blieb nur eins. Das schmutzige Geschirr starrte sie an. Sie sammelte alles ein und trug es in die Küche.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |158|Kapitel 17

    


    Der Tag hätte wirklich besser beginnen können. Der Geschirrspüler streikte mal wieder. Heute glich die Küche einem türkischen Dampfbad.


    »Der rotierende Arm dreht sich nicht«, schrie der Küchengehilfe, als er den Kopf aus dem heißen Nebel in der Maschine zog.


    Resigniert machte sich Honey daran, den Mann von der Wartung anzurufen. Sein Anrufbeantworter meldete sich krächzend und erklärte ihr, er sei auf einer Mittelmeerkreuzfahrt und würde erst am 16. zurückkehren.


    Sie verfluchte das Telefon, als sie den Hörer auf die Gabel pfefferte. Die Leute konnten wirklich total egoistisch sein. Im Urlaub! Hatte der denn keine Vorstellung davon, wie launisch ihre Spülmaschine war?


    Ein Aktenordner voller nützlicher Telefonnummern, den der Vorbesitzer ihr hinterlassen hatte, war ihr nächster Versuch. Das Ding war so dick und schwer wie ein Band der Encyclopaedia Britannica. Honey hievte es auf den Schreibtisch.


    »Ich muss das alles unbedingt mal in unsere Datenbank eintragen«, murmelte sie und warf einen vorsichtigen Blick auf Lindsey. Ein Widerschein vom Monitor leuchtete auf dem Gesicht ihrer Tochter.


    »Unmöglich«, sagte Lindsey.


    »Warum?«


    »Du hast keine Ahnung, wie das geht.«


    Da hatte sie recht.


    »Übrigens«, fügte ihre Tochter hinzu, »was ist das eigentlich für eine neue Deko, die da am Deckenventilator hängt?«


    |159|Honey schaute über die Schulter auf die Tür zu ihrem Privatbüro. Sie erinnerte sich daran, dass sie den Riesen-BH letzten Abend nach der Spülorgie in ihrer Küche wütend in die Luft geworfen hatte. Sie hatte ihre Tasche auf dem Tisch im Büro hinter dem Empfangsbereich abgestellt. Als sie sie schnappte, hatte sich der gesamte Inhalt auf den Fußboden ergossen. Auch der BH war dabei gewesen. Sie war noch ziemlich verärgert gewesen über den schnarchenden Steve, und dieses Ding hatte ihr gerade noch gefehlt. Also hatte sie das Dessous wütend in die Höhe geschleudert. Es war aerodynamisch wesentlich günstiger konstruiert, als Honey vermutet hatte, und es war höher als geplant geflogen und auf dem Ventilator an der Decke gelandet.


    Honey rang nach einer möglichst unglaubwürdigen Erklärung und fand tatsächlich eine. »Diese Dinger kann man zu vielerlei Zwecken benutzen, weißt du. Zum Beispiel als Lampenschirme. Schick, nicht?«


    Nachdem sie einen Monteur für die Reparatur der Spülmaschine aufgetrieben hatte, rief sie noch einmal bei Francis Trent, dem Massai-Krieger, an. Keine Antwort. Schade. Nur er wusste, wer ihn für den schlechten Scherz angeheuert hatte.


    Die lächerliche Idee, einen Kissogramm-Kerl zu engagieren, war ziemlich übertrieben, aber auch ein Denkfehler des Täters. Francis musste ja den Namen kennen. Irgendwo gehörte hier Sylvester Pardoe hinein, nur hatte sie noch nicht herausgefunden, wo. Steve Doherty genauso wenig. Das hatte er ihr heute Morgen bei Toast und Kaffee gestanden – nachdem er sich dafür entschuldigt hatte, dass er am Vorabend eingeschlafen war, versteht sich. Sie hatte ihn ein bisschen zappeln lassen, hatte ihre Verärgerung deutlich gezeigt, wenn sie auch kein Wörtchen über die Sondershoweinlage verlor, die er verpasst hatte. Es würde einige Zeit verstreichen, ehe sie wieder einmal so scharf auf ihn sein würde.


    Da tauchte völlig aus dem Nichts Roland Mead auf. Er wollte geschäftliche Angelegenheiten besprechen. Von nun an ging es |160|mit dem Morgen steil bergab. Wenn man über Verbrechen nachdachte, war das nichts Bedrohliches. Wenn man dagegen mit einem Lieferanten, den der Chefkoch offensichtlich nicht mochte, eine geschäftliche Besprechung abhielt, so grenzte das an finanziellen Selbstmord. Mit so etwas wollte sie nichts zu tun haben.


    Honey erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass Mead ein Grabscher war, und verschanzte sich schnellstmöglich hinter dem Empfangstresen.


    »Hatten wir eine Verabredung?«


    »Aber natürlich. Sie werden sich noch freuen, dass ich gekommen bin. Ich mache Ihnen nämlich ein Angebot, das Sie einfach nicht ablehnen können.«


    Er war massig, schroff und um einiges zu selbstbewusst. Für ihren Geschmack viel zu nassforsch. Was ihre Mutter nur an ihm fand?


    »Mein üblicher Fleischlieferant ruft an und macht einen Termin aus, wenn er mich sprechen möchte.«


    Roland schüttelte den Kopf und zischte verächtlich. »Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist, das ist mein Motto. Und außerdem, Hannah, ich bin kein üblicher Fleischlieferant. Ich bin Großhändler mit einem Riesensortiment in meinen Kühlhäusern in Avonmouth. Ich kann Sie billiger beliefern als jeder übliche Fleischer.«


    Dass er sie so vertraulich mit dem Vornamen anredete, brachte sie auf die Palme. Sie konnte sich nicht bremsen, sie keifte ihn an: »Mein Name ist Mrs. Driver. Nur meine Mutter nennt mich Hannah.«


    Sein Lächeln blieb unverändert, wie das aufgestickte Grinsen auf einer Lumpenpuppe. Man sah deutlich die Stiche an den Ecken, und es war einfach zu perfekt, um echt zu sein.


    Er musterte sie anerkennend, plusterte sich zu seiner vollen Körpergröße auf, um sie zu beeindrucken. »Toll, eine Frau, die sich nicht vom Geschäft ablenken lässt. Das gefällt mir. Genau |161|deswegen weiß ich, dass Sie noch froh sein werden, dass ich gekommen bin. Meine Preise kann niemand unterbieten. Das versteht sich. Sie können es sich einfach nicht leisten, es nicht mit mir zu probieren. Ich weiß, dies alles ist wirklich verlockend für Sie«, fügte er hinzu, schnalzte mit der Zunge und zwinkerte ihr zu. »Na los, geben Sie es schon zu.«


    Die zweideutige Bemerkung war kaum misszuverstehen. Honey wusste verdammt gut, dass er nicht nur vom Fleisch sprach. Und so ein Kerl folgte ihrer Mutter auf Schritt und Tritt?


    »Ich kann Ihnen gerade noch widerstehen«, erwiderte Honey, und ihr Tonfall ließ keinerlei Zweifel daran, dass sie lieber ein Sonnenbad in einer Schlangengrube nehmen würde.


    Seine Augen flackerten und wanderten zu ihrem Busen.


    Sie holte tief Luft und machte rasch einen Knopf zu, der aufgegangen war. »Ich überlasse die Wahl der Lieferanten meinem Chefkoch, und der ist außerordentlich zufrieden mit den Gebrüdern Davis«, knurrte sie.


    Roland lachte laut los, als hätte sie gerade einen ungeheuer komischen Witz erzählt. »Die sind nun wirklich weit über das Haltbarkeitsdatum raus.«


    »Ihr Fleisch aber nicht.«


    Rolands Augen, die sich kurz zu ihrem Ausschnitt verirrt hatten, wurden hart und richteten sich bohrend auf ihr Gesicht. Er beugte sich vor, legte dreist seine Wurstfinger auf den geöffneten Aktenordner. Seine Fingerspitzen wanderten auf ihre Hand zu.


    »Darf ich Sie daran erinnern, meine Süße, dass Sie diesen Chefkoch eingestellt haben, nicht umgekehrt. Schauen Sie, dass Sie die Oberhand behalten, Schätzchen, ehe er Sie herumkommandiert. Hören Sie auf meinen Rat.«


    »Und Sie hören auf meinen Rat, Mr. Mead, und nehmen Ihre Hand von meiner weg.«


    Er grinste. Die Hand blieb liegen.


    |162|Honeys zweite Hand hatte den Locher gepackt. Sie donnerte ihn mit aller Wucht auf Meads Knöchel. Das Lumpenpuppenlächeln hing nur noch an ein paar sehr losen Fäden.


    Honey wandte ihm absichtlich den Rücken zu. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Ich muss mich um meine Internetseite kümmern.«


    Lindsey war aufgestanden, um den Kopierer zu benutzen. Mit Entsetzen sah sie, dass sich ihre Mutter auf den frei gewordenen Stuhl vor dem Computer setzte.


    Roland Mead lungerte noch immer am Empfangstresen herum.


    Honey drückte ein paar Tasten. Eine nichtssagende Zeichenkette sauste über den Bildschirm.


    Roland beugte sich so nah heran, wie er nur wagte. Er war sich nicht sicher, was sie ihm mit einem Monitor antun könnte, falls er ihr zu sehr auf die Pelle rückte. »Denken Sie mal drüber nach, und rufen Sie mich an, wenn Sie nicht zu viel zu tun haben. Es lohnt sich, das wissen Sie.«


    »Wirst du Oma erzählen, dass er plumpe Annäherungsversuche gemacht hat?«, erkundigte sich Lindsey, als der Kerl endlich gegangen war.


    »War es so offensichtlich?«


    »Aber wie. Und? Sagst du es Oma? Komm schon. Du musst doch was unternehmen!«


    Honey dachte darüber nach. Was wäre schon gewonnen, wenn sie ihrer Mutter sagte, dass Roland Mead ein Schleimer war? Die Antwort war kinderleicht. Die Chancen standen gut, dass ihre Mutter ihr kein Wort glauben würde, und außerdem würde es ihren Stolz verletzen, ihr Ego quetschen wie zu enge Schuhe. Und wenn sie ihr glaubte, dann würde sie ihn vielleicht zum Teufel jagen und wieder damit anfangen, einen Mann für ihre verwitwete Tochter zu suchen.


    »Ich glaube, ich wecke lieber keine schlafenden Schweine«, sagte Honey und verzog das Gesicht.


    |163|»Meinst du nicht schlafende Hunde?«, erkundigte sich Lindsey.


    »Nein. Der Mann ist ein Schwein. Schlafende Schweine, das trifft es haargenau.«
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      |164|Kapitel 18

    


    Eine Gruppe von Ärzten aus dem städtischen Krankenhaus hatte sich für eine Geburtstagsfeier im Green River Hotel eingemietet. »Feste arbeiten, Feste feiern« war offensichtlich ihre Devise. Als endlich alle mit Mühe in ihre Zimmer verfrachtet waren, hatten sie pro Kopf einiges mehr als die vom Gesundheitsministerium empfohlene monatliche Alkoholmenge geschluckt. Nicht schlecht für ein vierstündiges Gelage.


    Es war für Honey eher eine Notwendigkeit als eine Option, beim Aufräumen mitzuhelfen. Jemand musste ja bei dieser Unternehmung die Verantwortung tragen. Diejenigen, deren Job das gewesen wäre, waren dazu wirklich nicht mehr in der Lage. Den Gästen hatten das Essen, der Wein und die Bedienung ausgezeichnet gefallen. Also hatten sie den Chefkoch und den Oberkellner eingeladen, sich dem fröhlichen Treiben anzuschließen. Folglich schliefen jetzt Smudger und einige seiner Mannschaft auf den Sofas in der Bar ihren Rausch aus, und die Chefin stand mit Mopp und Eimer da und musste sich um die traurigen Überreste der Feier kümmern.


    Die Angestellten, die außer ihr noch übrig waren, meinten, dass sie nie einem von diesen Leuten mit einem Skalpell in der Hand in einem OP zu begegnen hofften.


    »Die schneiden dir möglicherweise das Falsche raus«, sagte Doris, ihre sehr pummelige Aushilfe und Frühstücksköchin. »Ich hab ja wahrhaftig genug zum Wegschnippeln, aber ich würde nur ungern was davon durch einen Kunstfehler verlieren.«


    Es ging Honey kurz durch den Kopf, dass es vielleicht doch |165|nicht schlecht wäre, wenn Doris ein bisschen was weggeschnippelt würde. Natürlich sagte sie das nicht laut.


    Um ein Uhr morgens wirtschaftete Honey schließlich ganz allein herum. Sie musste noch die Tische für das Frühstück eindecken. Es war still im Hotel, nur das Gebäude ächzte leise, als langsam die Hitze des Tages aus den Mauern schwand.


    Honey war vollkommen in Gedanken versunken, als gegen zwei Uhr jemand an die Tür der Bar hämmerte.


    »Wir haben geschlossen«, rief sie, nachdem sie sich vom Schreck erholt hatte.


    Wer immer es war, es hämmerte unverdrossen weiter.


    Honey war nicht in menschenfreundlicher Laune, schaltete ihre »Ich-mach-dich-fertig«-Stimme ein.


    »Machen Sie, dass Sie wegkommen. Sie wecken noch meine Gäste auf, und dann bin ich wirklich sauer. Hören Sie auf, sonst hole ich die Polizei, das verspreche ich Ihnen.«


    Kein weiteres Hämmern.


    Endlich war sie auch mit dem Mopp und dem Eimer fertig. Es ging schon auf drei Uhr zu, als Honey schließlich in ihrer Wohnung ihre Kleider in einem unordentlichen Haufen auf den Boden fallen ließ und ungewaschen und mit vor Müdigkeit schmerzenden Gliedern ins Bett plumpste.


    Eine Kirchturmuhr schlug drei. Als hätte sie diese Erinnerung nötig! Aus dem tiefsten Tiefschlaf aufgeschreckt, zwinkerte sie und riss die Augen auf, als der letzte Glockenschlag verklang. Sie runzelte die Stirn. Warum war sie so plötzlich aufgewacht? Sie war an die Kirchturmuhr gewöhnt. Die störte sie doch sonst nicht. Rasch begriff sie, dass sie etwas anderes gehört hatte. Ein leises klopf, klopf, klopf an der Tür.


    Jetzt war sie eher neugierig als ängstlich. Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Lindsey?«


    Lindsey wollte eigentlich bei einer Freundin in Bradford-on-Avon übernachten, aber vielleicht hatte sie es sich anders überlegt und war nach Hause gekommen.


    |166|Honeys müdes Hirn warf in Gedanken eine Münze. Kopf – es war Lindsey. Zahl – es war nicht Lindsey. Allerdings hätte die wohl etwas gesagt.


    Honey streckte die Hand nach ihrem seidenen Morgenmantel aus und schaute an sich herunter. Nackt. Da waren Seidenmorgenmäntel keine sonderlich gute Bekleidung. Sie schlüpfte in ein paar ausgeleierte Leggings und einen gemütlichen Pullover – groß und schlabberig, verbarg er einiges.


    Jetzt sah sie aus wie ein Ei auf Beinen. Sie schlich in den Flur hinaus und schnappte sich unterwegs etwas, das sie für einen Spazierstock hielt.


    »Wer ist da?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein lautes Flüstern. »Das hier ist meine Privatwohnung. Der Eingang zum Hotel ist vorn«, wisperte sie, weil sie gerade beschlossen hatte, es müsste wohl ein verirrter Hotelgast sein, was ja nicht ganz von der Hand zu weisen war. Vielleicht war einer der Chirurgen vom rechten Weg abgekommen?


    Das ist meine Privatwohnung! My home is my castle! Das Zuhause jedes Engländers, beziehungsweise jeder Engländerin, war eben immer noch ihre Burg. Sie hatte durchaus das Recht, dieses Zuhause zu schützen. Dabei war es allerdings hilfreich, größer zu sein als der Gegner.


    »Ich bin bewaffnet«, drohte sie mit ein wenig zittriger Stimme. Sie hob den Spazierstock in die Höhe, der seinerseits zum Angriff überging. Im Nu hatten sich Honeys Haare in den feinen Metallspeichen verheddert. Sie hatte aus Versehen einen Stockschirm gegriffen, der sich auf Knopfdruck automatisch geöffnet hatte!


    Der Länge des Schattens nach zu urteilen, der durch die Glasscheibe der Haustür fiel, war die Gestalt groß! Richtig groß! Eigentlich nur Höhe, keine Breite – ein bisschen wie eine Telegrafenstange.


    »Hallo? Mrs. Driver? Ich spreche leise, weil ich Ihre Gäste nicht aufwecken möchte. Ich bin es, Francis Trent. Ich habe gehört, dass Sie mit mir reden wollen.«


    |167|Er war hier? Um drei Uhr morgens? Was für eine Entschuldigung konnte er dafür wohl vorbringen? Sie fragte nach.


    »Mein Flug ist gerade erst um acht Uhr heute Abend in Gatwick angekommen. Es hat alles länger als sonst gedauert, weil mein Gepäck verloren gegangen war.«


    Nicht schlecht.


    Nachdem Honey sich aus den Speichen des Regenschirms befreit hatte, machte sie die Tür auf. Die Haare standen ihr in einem verwirrten Knäuel vom Kopf. Passt alles blendend zusammen, überlegte sie, als sie einen Blick auf ihr Spiegelbild warf.


    Zu Francis Trent aufzuschauen, war gar nicht so einfach.


    »Andrea hat mir gesagt, Sie wollten mit mir sprechen.«


    Er war todschick gekleidet – diesmal passte sein Aufzug eher zu einem Besuch in einem Nachtklub.


    »Mein Outfit für tagsüber«, erklärte er, als er merkte, wie sie ihn musterte.


    Als sie endlich beide gemütlich Platz genommen hatten und Kaffeetassen in der Hand hielten, fragte Honey ihn: »Wer hat Sie engagiert?«


    »Ein Koch.«


    Der nächstliegende Kandidat – der, den sie am besten kannte – kam ihr sofort in den Sinn.


    Ihr Magen rebellierte. »Kennen Sie seinen Namen?«


    »Klar. Sie auch.«


    Jetzt gingen ihr die schlimmsten Katastrophenmeldungen durch den Kopf. Smudger als Gefangener im modernen Äquivalent von Alcatraz. Hoffentlich bekam er ein Zimmer mit Bad. Er war ja selbst zu seinen besten Zeiten nicht gesellig, aber in beengten Verhältnissen konnte er sich geradezu grässlich aufführen.


    Ungewohnt piepsig und mit deutlich hörbarer Nervosität hakte sie nach: »Wer?« und »Wie war der Name?« Ihre Stimme klang, als käme sie aus großer Ferne.


    |168|Bitte, bitte, lass es nicht Smudger sein! Bitte, bitte, bitte!


    Francis redete weiter, und jugendliches Selbstbewusstsein und Lebenslust sprühten aus seinen großen braunen Augen. »Es ist der junge Koch da im Hotel – Richard heißt er. Erst wollte ich es ja nicht machen. Es war mir ein bisschen zu heiß, um noch ein Spaß zu sein. Aber ich habe gesehen, wie sehr er leiden musste. Da drehen die Leute manchmal durch. Er hatte nichts für seine Chefin übrig, absolut gar nichts.«


    Gott sei Dank, das war also in Ordnung! Solange nur Smudger nicht in die Sache verwickelt war. Sie seufzte erleichtert. In dem Augenblick sackte ihr Blutzuckerspiegel ganz in den Keller. Sie hatte im Hotelkühlschrank noch eine Vanilleschnitte gesichtet. Phantastisch! Und ein Töpfchen Cornish Clotted Cream und ein Stück überreifen Stilton! Sie hatte allen Grund zum Feiern! Sie musste keine Anzeige für einen neuen Chefkoch aufgeben!


    »Warum haben Sie uns nicht gleich die Wahrheit gesagt?«


    »Ich habe das vor Ihnen und Casper nicht erwähnt, weil es damals ja nicht darum ging. Ich habe den Streit gehört und habe mir gedacht, das müsste ich berichten. Richard wollte ich eine ehrliche Leistung für sein Geld geben. Das ist nur fair.«


    »Trotzdem sehr unangebracht«, erwiderte Honey und schüttelte den Kopf wie eine missbilligende ältliche Tante.


    »Na ja …« Er wirkte zerknirscht und wedelte vage mit der Hand. »Der Kerl hat mir einfach leid getan. Aber«, fügte er nun mit strahlendem Gesicht hinzu, »es hat mir höllisch Spaß gemacht, das Kostüm zu tragen – besonders der Speer hat mir gefallen.«


    Honey schaute ihn an, und ihr Blick wurde immer finsterer. »Den wollte die Polizei sich einmal genauer ansehen. Man hat Stafford die Kehle mit einem sehr scharfen Gegenstand durchgeschnitten.«


    Francis grinste. »Dann bestimmt nicht mit meinem Speer.« Er seufzte. »Jedenfalls«, beichtete er, »habe ich das Geld dringend |169|gebraucht. Ich hatte ein kleines Problem – ich will das nicht näher erläutern, sagen wir einfach, mir hat ein bisschen Kleingeld gefehlt. Es schien damals eine gute Idee zu sein.« Nun lächelte er nicht mehr und kaute auf der Unterlippe herum. »Tatsache ist, dass meine Frau – meine angebliche Frau, will ich sagen – eine Schlampe war und ihr Chefkoch ein Schwein. Die haben prächtig zusammengepasst.«


    Damit bestätigte er nur Honeys Meinung. Ja, er hatte die Wahrheit über den Streit gesagt und darüber, dass Stella drohte, den Koch umzubringen.


    »Ich glaube, irgendjemand hat Geld von ihr haben wollen, wenn Sie wissen, was ich meine?«


    »Erpressung?«


    »Nein, Sex. Sie hat ihn dafür bezahlt. Diesen Oliver. Das hat mir Richard erzählt, und nach dem Streit zu urteilen …«


    Als er Honeys ungläubiges Staunen bemerkte, erklärte er weiter.


    »Das war so«, begann er und unterstrich seine Bemerkungen durch lebhafte Handbewegungen. »Richard zufolge hat sie Oliver Stafford wesentlich mehr Gehalt gezahlt, als er wert war. Allerdings geht auch das Gerücht, dass Oliver unglaubliches – sagen wir mal – Stehvermögen hatte. Kannten Sie ihn?«


    Mit dieser Frage hatte er Honey auf dem falschen Fuß erwischt. »Äh, nein … nein, ich kannte ihn nicht.«


    Honey konzentrierte sich nicht mehr auf Francis’ umständliche Erklärungen. Endlich hatten sie einen Verdächtigen. Richard Carmelli. Was hatten ihm Stella und Oliver angetan, um ihn so wütend zu machen? Wütend genug für einen Mord?


    Tief in Gedanken versunken, bemerkte sie zunächst nicht, dass Francis sie über den Rand seiner Kaffeetasse beäugte. Dann schrillten die Alarmglocken.


    »Sie sehen super aus. Haben Sie einen Mann?«


    »Nein, ich bin Witwe.«


    »Wollen Sie ’nen Neuen?«


    |170|»Nein«, antwortete sie bestimmt und schüttelte den Kopf. »Ich habe mir schon jemanden ausgeguckt.«


    Das stimmte ja auch beinahe. Nur war Steve zu müde, um ihre Signale zu registrieren. Aber das würde schon noch kommen. Mit der Zeit.


    


    Das Telefon klingelte, als Richard Carmelli gerade aus der Badewanne stieg. Typisch. Freier Abend, und irgendjemand konnte wieder nicht warten, bis er abgetrocknet war. Egal.


    Er nahm den Hörer ab. »Hallo!«


    Keine Antwort. Richards Kiefer verkrampfte sich. »Ich weiß, dass du es bist. Hör auf mit dem Quatsch!«


    Immer noch keine Reaktion. Und doch wusste er – ganz bestimmt –, dass jemand am anderen Ende war.


    »Verpiss dich!«


    Er knallte den Hörer auf. Sein Herz hämmerte ihm in der Brust. Das Spiel war aus. Er musste machen, dass er wegkam. Er nahm das Telefon wieder zur Hand und rief die einzige Person an, der er ganz sicher vertrauen konnte.


    »Mark? Ich muss eine Weile untertauchen … Nein, nicht in deiner Wohnung. Ich fahr raus. Kannst du mich zu meiner Garage bringen?«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |171|Kapitel 19

    


    Die Sache mit ihrer Mutter und Mead ärgerte Honey maßlos. Sie nervte sie, wenn sie ihre Schreibarbeiten machte, und sie nervte sie, wenn sie beim Friseur war, und jetzt nervte sie Honey auf dem Weg zu Richard Carmelli. War Mead, der geile Fleischer, scharf auf ihre Mutter oder auf den Liefervertrag mit ihrem Hotel? Falls Letzteres der Fall war, würde er Gloria nun fallen lassen, da ihm Honey unmissverständlich klargemacht hatte, dass ihr Koch für die Bestellungen zuständig war?


    Unter dem Vorwand, ihr ein Stück von Smudgers selbstgebackenem Früchtekuchen und eine Packung Earl Grey zu bringen, schaute sie bei ihrer Mutter vorbei. Gloria Cross öffnete im Morgenmantel die Tür. Sie hatte eine Gesichtsmaske aufgetragen, und ihre Beine waren mit etwas eingeschmiert, das ziemlich ähnlich aussah wie das Zeug auf ihren Wangen.


    Honey musterte sie von Kopf bis Fuß. »Das scheint mir aber eine ernsthafte Schönheitskur zu werden.«


    »Stimmt. Ich habe heute Abend eine heiße Verabredung.« Der Mund ihrer Mutter blieb eine gerade Linie. »Ich darf die Lippen nicht zu viel bewegen. Sonst platzt die Maske ab.«


    »Ah ja.« Honey folgte ihrer Mutter in die palastartige Wohnung mit dem herrlichen Blick auf die Stadt. »Jemand, den ich kenne?« Was für eine blöde Frage! Natürlich kannte sie ihn.


    Gloria stand mitten im Zimmer und kreiste wie wild mit den Armen.


    »Roland natürlich. Tut mir leid, aber ich muss jetzt meine Gymnastik machen. Außerdem kann ich mich nicht hinsetzen. Ich habe Feuchtigkeitskreme auf den Beinen. Das ist ganz was |172|Neues, gleichzeitig Peeling und Körperlotion. Du weißt doch, wie sehr ich Kosmetik liebe, die einem Arbeit spart.«


    »Sag mir bitte nicht, was das Zeug kostet«, bat Honey und winkte abwehrend mit der Hand, nachdem sie den Kuchen und den Tee in die Küche gebracht hatte.


    Keine Chance! Für Gloria Cross gab es nichts Aufregenderes als hohe Preise. Sie musste es einfach loswerden.


    »Nicht mal hundert.«


    Honey drehte die Augen zur Decke und schüttelte den Kopf. Ein Topf Niveacreme war für sie das höchste der Gefühle, wenn es um Feuchtigkeit für ihre Haut ging. Ihre Mutter fiel immer auf schicke Markennamen herein, am liebsten französische.


    Friseur, Pediküre, Maniküre und Body Wrapping – der Jahresetat ihrer Mutter für Schönheitsbehandlungen war atemberaubend. Doch heute war nicht der Tag, um sie für ihre Verschwendungssucht zu kritisieren. Sollte Honey ihr sagen, was sie beschäftigte, oder doch lieber nicht?


    Trotz der Schlammpackung verriet Glorias Gesichtsausdruck alles. Ihre Augen sprühten. Das Zeitalter der Romantik war nicht vorüber. Noch nicht.


    Honey schob einen flauschigen Orang-Utan, einen rosafarbenen Elefanten und einen kuhäugigen Eeyore in die Sofaecke, damit sie ein wenig Platz fand, um sich hinzusetzen.


    Sie fühlte sich ein bisschen wie eine Oberlehrerin, als sie die Hände faltete und ihre Gedanken sammelte.


    »Mutter, ich glaube, wir müssen uns mal unterhalten.«


    »Beeil dich, meine Liebe. Heutzutage dauert es ein winziges bisschen länger, bis ich meine vollkommene Schönheit erreicht habe. Ich möchte ja meinen liebsten Roland nicht warten lassen.«


    Honey starrte mit glasigen Augen auf ein golden gerahmtes Stillleben an der gegenüberliegenden Wand: hoch aufgetürmte Pflaumen und violette Trauben, die über den Rand eines silbernen Tabletts hingen. Ihre Mutter war wie eine überreife |173|Pflaume, und Roland Mead, der war schlicht eine madige Pflaume! Das wusste sie! Sie wusste es im tiefsten Inneren, aber wie sollte sie das Thema am besten angehen?


    »Ich finde, Roland Mead ist ein Schleimer.«


    Das war nicht gerade subtil. So hatte sie das überhaupt nicht sagen wollen. Es war ihr einfach rausgerutscht.


    Die Reaktion ihrer Mutter war überraschend zurückhaltend. »Aber, aber, meine Liebe. Du bist ja ganz grün vor Neid.«


    Honey war beinahe – aber nur beinahe – sprachlos. »Neidisch? Ich?«


    »Ja sicher, meine Liebe. Ich sehe das grüne Monster förmlich aus deinen Augen blitzen.«


    »Mutter, das ist dein Lidschatten. Wahrscheinlich hast du ihn auf die Pupille und nicht aufs Lid geschmiert.«


    Ihre Mutter warf ihr einen schrägen Blick zu. »Komm mir bloß nicht in die Quere, Miss Wichtigtuerin.«


    Komm mir nicht in die Quere?


    Honey klatschte sich auf die Oberschenkel, als sie aufstand. »Gut, also ich gehe jetzt. Aber sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«


    Eiskalt begann Gloria, sich die Nägel scharlachrot anzumalen.


    »Es ist gar nicht nötig, dass du mich warnst, liebste Hannah. Ich weiß, wer er ist.«


    »Wirklich?«


    »Sicher. Ein heißblütiger Mann, und er ist scharf auf mich.«


    Honey verzog das Gesicht. »Er ist auch Fleischgroßhändler und wahrscheinlich ebenso scharf auf einen Liefervertrag mit meinem Hotel!«


    Das reichte! Honey machte sich aus dem Staub. Sie hatte Vernünftigeres zu tun – wenn die Jagd nach einem aufgebrachten Koch unter diese Bezeichnung fiel. Macht nichts. Immer noch besser, als sich anhören zu müssen, man wäre nur neidisch und es fehlte einem eben an Romantik im Leben.


    |174|Sie bog in den Parkplatz des Beau Brummell Hotels ein. Dort führte inzwischen ein Manager die Geschäfte. Er teilte ihr mit, Richard Carmelli sei schon mehrere Tage nicht mehr dort gewesen. Er gab Honey die Privatadresse des Kochs.


    »Und wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm, er ist gefeuert!«


    War ja verständlich.


    Sie rief Casper an, um ihn zu fragen, ob ihm noch jemand einfiele, den Stella gegen sich aufgebracht hatte.


    »Ich mache Ihnen eine Liste. Allerdings wird sie wohl kaum vollständig sein. Unsere viel geliebte, verblichene Stella hatte es sich ja zur Gewohnheit gemacht, die Leute vor den Kopf zu stoßen.«


    Dann flitzte Honey auf die andere Seite der Stadt. Sie genoss es, wie sich ihr kleiner schwarzer VW-Käfer durch den Verkehr bewegte. Um diese Tageszeit war auf den Straßen nicht allzu viel los. Zu ihrer großen Überraschung fand sie sogar einen Parkplatz vor der Old Dispensary.


    Dieses freistehende und eindrucksvoll elegante Gebäude, eine ehemalige Apotheke, wo man in vergangenen Zeiten zweifelhafte Heilmittel für alle möglichen gewöhnlichen und eher ungewöhnlichen Zipperlein verkauft hatte, war inzwischen in mehrere Ladengeschäfte unterteilt worden und beherbergte jetzt viele verschiedene Nutzer. Busse, Pkws und in Lycra gezwängte Radfahrer sausten an den Miniaturausgaben römischer Tempel vorüber, die beide Enden der Brücke zierten. Zumindest sahen sie aus wie römische Tempel, wenn sie auch kaum mehr als Mauthäuschen mit pseudorömischen Giebeldreiecken und dorischen Säulen waren, die das britische Großmachtgehabe des frühen neunzehnten Jahrhunderts widerspiegelten.


    An einem der Häuschen wies ein Schild darauf hin, dass man hier nun Öle für die Aromatherapie kaufen konnte. In den anderen Häuschen wurde diese Woche Kunstgewerbe feilgeboten. Nächste Woche konnte es etwas völlig Anderes sein. So war es eben in Bath: schneller Gewinn und Spaß. Darauf waren alle aus. |175|Wer hatte das gleich gesagt? Wahrscheinlich Beau Brummell höchstpersönlich, dieser Schurke aus Regency-Zeiten, der einen guten Blick für seinen eigenen Vorteil (und die Damenwelt) hatte und das volle Vertrauen des Prinzregenten und späteren Königs Georg genoss.


    Was immer Sie wollen, Sir, ich werde mich bemühen, es Ihnen zu verschaffen.


    Während Honey die Brücke betrachtete, tauchte zwischen den dorischen Säulen ein Kopf auf, und es winkte ihr jemand zu. Sie kniff die Augen zusammen. Clint hatte einen weiteren kleinen Nebenerwerb aufgetan. Was verkaufte er denn heute? Kunstgewerbe … Heilkräuter … oder andere Pflanzen? Besser nicht daran denken, dass es illegale Substanzen sein könnten. Clint hantierte in ihrer Hotelküche äußerst geschickt mit der Spülmaschine und dem Mopp. Sie musste nachsichtig mit ihm sein.


    Sie schickte Steve eine SMS: Richard Carmelli hat den Krieger engagiert. Bin auf der Suche nach ihm. Nun, damit sollte er endlich in die Gänge kommen! Sie hatte keine Beweise dafür, dass Carmelli auch der Mörder war, aber irgendwo musste sie doch anfangen, mit oder ohne Doherty.


    Richard Carmelli wohnte im zweiten Stock der Old Dispensary. Sein Name stand in grünem Filzstift neben dem Klingelknopf.


    Einmal, zweimal, dreimal klingelte sie. Keine Reaktion.


    Honey drückte auf die Klingel darüber. Eine Frauenstimme krächzte aus der Gegensprechanlage.


    »Ich möchte gern zu Richard Carmelli. Er reagiert nicht, wenn ich bei ihm klingele.«


    »Ja, und?«


    Nicht gerade hilfreich, die Gute.


    »Ist er vielleicht verreist?«


    »Das will ich doch hoffen!«, knurrte die Stimme. »Und dass er sein verdammtes Schlagzeug mitgenommen hat!«


    |176|Vor ihrer Tür lag bestimmt kein Fußabtreter, auf dem »Willkommen« stand.


    Honey drückte auf die Klingel darunter. Diesmal antwortete eine alte Frau.


    Honey fragte nach Richard Carmelli.


    »Könnten Sie ein bisschen lauter sprechen, meine Liebe?«


    Sie wiederholte ihre Frage noch einmal lauter.


    »Wer?«


    Noch lauter. Sie musste sich anstrengen, die alte Dame zu verstehen.


    »Oh, Sie meinen den jungen Mann von oben.«


    »Genau. Der Schlagzeug spielt.«


    »Wirklich?«


    So taub war sie also.


    »Wissen Sie etwas über ihn?«


    Sie war sich sicher, dass man ihre Stimme auf der anderen Straßenseite bestens hören konnte. Trotz des Verkehrslärms schauten die Leute bereits neugierig zu ihr hin.


    »Aber natürlich. Kommen Sie doch rein. Ich mache Ihnen eine schöne Tasse Tee.«


    Der Wasserkocher war schon eingeschaltet, als Honey in die Wohnung im Erdgeschoss eintrat.


    Miss Meadows war klein und zart wie ein Vögelchen. Die Hände, die das heiße Wasser in die Teekanne schütteten, erinnerten an winzige, feine Spatzenkrallen. Honey überlegte, dass sie sicher wie Federn in der Hand liegen würden.


    Sie wurde in ein hellgrünes Wohnzimmer geführt. Der Teppich war grün, die Möbel waren grün, und die Wände waren in jenem grünlichen Eierschalenton gehalten, den man in georgianischer Zeit so geliebt hatte. Zum Glück war wenigstens die Zimmerdecke weiß, weil man sich sonst wie im Bauch des freundlichen grünen Riesen gefühlt hätte.


    Mit einer flatternden Handbewegung forderte Miss Meadows Honey auf, sich hinzusetzen. Sie entschied sich für ein |177|altes Sofa mit weichen Kissen und bereute das sofort, weil sie völlig versank. Sie stand auf und setzte sich auf einen normalen Stuhl.


    Weiße Porzellantassen, die mit – natürlich grünen – Efeublättern verziert waren, standen auf einem silbernen Tablett. Die Teekanne, die Zuckerdose und das Milchkännchen passten dazu. Darunter lag ein grünes, mit rotem Kreuzstichmuster geschmücktes Deckchen. Die silberne Bördelung verriet die Qualität des Tabletts.


    »Er ist weggegangen«, sagte Miss Meadows, nachdem sie ihre englische Teezeremonie zelebriert hatte. Dazu benutzte sie ein echtes Teesieb und echte Teeblätter, verteilte Würfelzucker mit einer kleinen silbernen Zange und goss Milch aus dem Kännchen mit dem silbernen Deckel. Honey musste den Kopf ziemlich nachdrücklich schütteln, um zu betonen, dass sie wirklich keinen Zucker wollte. Miss Meadows war mehr als nur ein bisschen schwerhörig.


    »Wann ist er gegangen?«


    Ihre lauten Worte schienen direkt von der hohen Zimmerdecke widerzuhallen. Miss Meadows schaute verwirrt. »Was haben Sie gesagt?«


    »Wann ist er gegangen? Der von oben?«, brüllte Honey und deutete mit dem Finger zur Decke.


    Dem Gesichtsausdruck der netten alten Dame konnte sie entnehmen, dass sie immer noch nichts gehört hatte. Sie fragte sich, ob die Gute vielleicht von den Lippen ablesen konnte.


    »Momentchen, meine Liebe«, sagte Miss Meadows.


    Ein hohes Piepsen war zu hören, als die zarten Finger an etwas herumnestelten, das die alte Dame in der Tasche trug. Ein Hörgerät!


    »Das ist besser«, seufzte sie schließlich. »Ich versuche, mein Hörgerät nicht zu viel zu benutzen, um Batterien zu sparen. Aber manchmal muss man hören, was gesagt wird.«


    Honey fand, dass sie die Geduld einer Heiligen unter Beweis |178|stellte, als sie ihre Frage zum dritten Mal stellte. »Ich habe mich nach Richard Carmelli erkundigt.«


    Miss Meadows zuckte schmerzlich zusammen und justierte ihr Hörgerät. »Sie brauchen nicht zu schreien, meine Liebe.«


    Wieder dieses schreckliche Piepsen.


    Honey nippte an ihrem Tee und zählte langsam bis zehn.


    »So ein netter junger Mann«, sagte Miss Meadows, hatte den Kopf ein wenig auf die Seite gelegt und schaute Honey an wie ein kurzsichtiger Spatz. »Er spielt Schlagzeug, wissen Sie.«


    »Ja, das habe ich schon gehört.« Honey bezähmte ihre Ungeduld, indem sie noch ein Schlückchen Tee trank. Sie verkniff sich die Bemerkung: Ja, und das habe ich Ihnen gerade auch erzählt.


    »Einen Keks?«


    Miss Meadows schob einen Teller zu Honey hin, auf dem sich vier Rosinenkekse befanden.


    »Nein, vielen Dank, ich versuche abzunehmen.«


    »Das Problem habe ich nie gehabt«, meinte Miss Meadows und bediente sich.


    »Also – er ist weggegangen – Richard Carmelli – Ihr Nachbar?«


    Miss Meadows nickte, schluckte den Keks herunter und schlürfte geräuschvoll ihren Tee.


    »Köstliche Kekse.« Sie nahm sich noch einen. »Er ist mit einem Freund weggefahren. Ich habe sie vom Fenster aus beobachtet. Er hat nicht all seine Sachen mitgenommen. Bestimmt nicht sein Schlagzeug. Nur ein Gepäckstück. Eines von diesen weichen Dingern. Kein Koffer.«


    »Eine Reisetasche?«


    »Nennt man das so?«


    »Ja. Man kann sie leicht zusammenfalten. Wie sah denn der Freund aus?«


    Miss Meadows kaute und lutschte an ihrem Keks herum. Gleichzeitig schaute sie mit ihren dunklen Augen zur Decke |179|hinauf. Ihr Haar war schneeweiß und bildete einen sehr schönen Kontrast. In ihrer Jugend war sie bestimmt hübsch gewesen – wie eine Haselmaus –, und sie hatte gewiss genauso wenig Raum eingenommen.


    »Blond. Strohblondes Haar, glaube ich. Etwa eins fünfundsiebzig, trug eine schwarze Lederjacke mit weißen Längsstreifen auf den Ärmeln.«


    Honey spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Diese Lederjacke kannte sie sehr gut. Der Besitzer des Kleidungsstücks arbeitete für sie. Smudger Smith!


    »Sind Sie sicher?«


    Die alte Dame nickte. »O ja.« Sie nahm sich noch einen Rosinenkeks. »Sein Auto war vor der Tür geparkt. Sehr klein. Kein Platz für ein Schlagzeug.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie der Meinung Ausdruck geben, kleine Autos mit zu wenig Raum für ein Schlagzeug seien eine Beleidigung jeglichen guten Geschmacks.


    Die Beschreibung des Wagens würde wahrscheinlich Honeys schrecklichste Befürchtungen bestätigen. Das mit der Jacke war schon schlimm genug. Ihr wurde übel. Sie wusste es, sie wusste einfach, was Miss Meadows als Nächstes sagen würde.


    »Das Auto war grün mit glänzenden Radkappen und einem schwarzen Verdeck, das offen war. Es war ja ein milder Tag. Dann sind sie weggefahren. Inzwischen waren sie natürlich auch wieder hier. Um die Post abzuholen«, erklärte sie rasch, nachdem sie Honeys fragenden Blick bemerkt hatte. »Manchmal kommt Richard, manchmal sein Freund, der nette junge Mann, der ihn damals abgeholt hat. Das Mädchen war auch mal da, aber nun schon lange nicht mehr.«


    Honey erinnerte sich an die einzige Schicht, die Smudger je verpasst hatte, weil er sich mit Kopfschmerzen krank gemeldet hatte. Da hatte sie die Panik ergriffen. Was wäre, wenn er wirklich ernsthaft krank war und nicht mehr arbeiten konnte?, hatte sie gedacht. Oder, schlimmer noch, was wäre, wenn er |180|ein Vorstellungsgespräch hatte? Jetzt kannte sie die Wahrheit. Er hatte sie angelogen.


    Genau in diesem Augenblick fuhr draußen vor dem Haus ein Mercedes mit Allradantrieb los, der dort geparkt hatte. Ein anderes Auto, das im morgendlichen Verkehr herangerollt war, hielt sofort an, blinkte und stieß in die Lücke. Ein grüner Sportwagen. Der Fahrer stieg aus.


    Honey stand auf. »Vielen Dank für den Tee, Miss Meadows.«


    »Kommen Sie doch mal wieder. Wie war gleich Ihr Name?«


    »Driver. Hannah Driver. Meine Freunde nennen mich Honey.«


    »Wie süß.«


    Die Wohnungstür im Erdgeschoss schloss sich gerade hinter Honey, als Smudger den Haustürschlüssel umdrehte. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er sie sah.


    »Mein Wagen ist ein bisschen vom Haus entfernt geparkt«, sagte sie. »Deswegen hast du ihn nicht gesehen.«


    »Herrgott noch mal!«, murmelte er und schloss die Augen.


    »Ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig.«


    Er nickte. »Ja, kann schon sein.«


    »Wo ist er?«


    Smudger verzog das Gesicht. »Bei mir zu Hause.«


    »Ich fahr hinter dir her.«


    Nachdem Honey am Ziel ihren Wagen geparkt hatte, ging sie zu Smudgers Wohnung. Er war schon vor ihr da gewesen und stand mit niedergeschlagener Miene in der Tür.


    »Er ist weg.«


    »Lügst du mich schon wieder an?«


    »Pfadfinderehrenwort.« Er legte zur Bekräftigung die Hand aufs Herz.


    Sie drängte sich an ihm vorüber, das Kinn entschlossen vorgereckt, bereit für Action, na ja, jedenfalls für einen guten Streit. »Ich wage zu bezweifeln, dass du Scheißkerl je Pfadfinder warst.«


    |181|Das Wohnzimmer war typisch für eine Junggesellenbude. Keine Bilder an den Wänden, kein Nippes, Zeitschriften und Zeitungen in praktischen Haufen gestapelt. Vor dem großen Erkerfenster war eine Pyramide aus Bierdosen aufgetürmt.


    »Wo ist er also hin? Ins Schlafzimmer?«


    Sie schaute auch dort hinein. Niemand. Als Nächstes ins Badezimmer. Fehlanzeige.


    Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Smudger mit den Händen in den Hosentaschen vor dem Fenster. Er starrte auf die Straße.


    Plötzlich überkam Honey die Wut.


    »Was zum Teufel soll das alles bedeuten?«


    Beleidigungen und Flüche stiegen in ihr auf. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften.


    »Also?«, fragte sie, nachdem sie noch einige Türen aufgeschoben und nichts Aufregenderes als einen Haufen schmutziger Wäsche und ein geklautes Straßenschild »Einbahnstraße« gefunden hatte.


    »Er ist ein guter Kumpel. Ich musste ihm doch helfen.«


    Honey sackte auf einen Stuhl. »Mark, er könnte ein Mörder sein.«


    Smudger stand da. Sein kantiges Gesicht sah aus wie immer – zurückhaltend und zutiefst überzeugt, im Recht zu sein. Er warf ihr einen seiner herausfordernden Blicke zu, die er normalerweise einsetzte, wenn sie darüber stritten, ob als Beilage Zuckererbsen oder Stangenbohnen serviert werden sollten.


    »Schmeiß mich doch raus, wenn du willst!«


    Das war die erste Salve in diesem Nervenkrieg.


    Ihr gefror das Blut. »Hab ich gesagt, dass ich dich feuern würde?«


    Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie diese Bemerkung aus der Fassung gebracht hatte. Andererseits würde sie ihren Chefkoch vielleicht ohnehin verlieren, je nachdem, was die beiden angestellt hatten. Ihr Magen krampfte sich |182|vor Nervosität zusammen. Auf einmal waren einige Zentimeter mehr Platz unter ihrem Rockbund. Nicht schlecht, aber lieber eine etwas molligere Taille als einen guten Chefkoch verlieren.


    Es hatte alles keinen Sinn. Sie musste einfach tun, was zu tun war. »Ich muss es Steve Doherty mitteilen. Das weißt du, oder?«


    Er zuckte die Achseln und machte eine vage Handbewegung.


    Sie fühlte sich wie eine Petze, sagte sich aber, dass ihr keine andere Wahl blieb, und zog ihr Handy aus der Tasche.


    Beim dritten Klingeln meldete sich Steve. »Hallo, lange nichts gehört!«


    »Ich bin’s.«


    »Weiß ich doch, ich habe deine Nummer gesehen.«


    Klar hatte er das. Sie erzählte ihm von Richard Carmelli.


    »Komm auf die Wache«, erwiderte er. »Und bring Smith mit. Unsere Besprechung ist ziemlich überfällig.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |183|Kapitel 20

    


    »Oliver Stafford hat es nicht anders verdient.«


    Ein Blick in Smudgers Gesicht machte Honey klar, dass er es ernst meinte. »Ich glaube nicht, dass du so nah bei der Polizeiwache so etwas sagen solltest.«


    Es regnete in Strömen. Selbst die wild hin- und herpeitschenden Scheibenwischer konnten da nicht viel ausrichten. Honey sah so gut wie gar nichts mehr. Und sie hatte keinen Mantel dabei.


    Sie zog eine Grimasse. »Auf keinen Fall laufe ich den ganzen Weg vom Parkhaus bis zur Wache.«


    »Du wolltest doch hier hin.«


    Wie so oft deutete Smudger mit einem Achselzucken an, dass ihm alles egal sei. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wir hätten gar nicht herkommen müssen, wenn du von Anfang an die Wahrheit gesagt hättest.«


    »Ein erwachsener Mann darf doch wohl mal das Maul halten.«


    »Was sind wir heute wieder für eine spaßige Gesellschaft. Aber du hast recht. Lebensalter fünfunddreißig, geistiges Alter etwa zehn.«


    Es war alles andere als lustig.


    »Das ist ein Polizeiparkplatz«, sagte Smudger überrascht, als Honey mit ihrem VW scharf rechts einbog und auf den Bordstein fuhr.


    »Schlaues Kerlchen.«


    »Denen wird das gar nicht gefallen, dass du hier parkst. Siehst du?« Er deutete auf ein Schild. »Nur für Streifenwagen und Mitarbeiter.«


    |184|»Ich bin doch beinahe Mitarbeiterin.«


    Smudger schaute verdutzt. Dann lachte er laut los. »Träum weiter. Der Bulle duldet dich doch nur, weil er dich flachlegen will.«


    »Koch!« Honey merkte, dass sie rot wurde. »So redet man aber nicht mit seiner Chefin!«


    Smudger grinste. Er hatte sie in der Zange. Er war ein guter Koch, und er wusste es. Er war ein loyaler Mitarbeiter und wusste, wie er mit ihr umspringen konnte. Das hätte vielleicht ein Problem sein können. Aber Honey fand seine Mischung aus Unverblümtheit und Durchblick unglaublich erfrischend.


    Sie stieg vorsichtig mit dem Hinterteil zuerst aus dem Auto und zerrte den Schonbezug vom Fahrersitz.


    Smudger schaute verwirrt. »Du brauchst dein Auto nicht selbst mutwillig zu zerstören. Lass es einfach eine Weile in einer Seitenstraße stehen, dann besorgt das schon jemand für dich.«


    Sie ignorierte diese Bemerkung. »Es ist ein Notfall. Ich habe für diese Frisur teures Geld bezahlt.«


    Der Schonbezug war aus grauem Stretchstoff und mit einer roten Biese umsäumt. Viel Schutz bot er nicht gegen den Regen, aber der Teil, der über die Kopfstütze gehörte, passte genau über ihren Kopf. Mit dem Rest konnte sie zumindest ihre Schultern ein wenig bedecken.


    Der Regen begann ihr den Nacken hinunterzurinnen. Honey kam zu dem einzigen logischen Schluss: Made in China. Da regnete es einfach nicht so oft. Als sie endlich in der Wache und aus dem Regen waren, klebte ihr das Haar in Strähnen am Schädel.


    »Ich war gerade beim Friseur«, murmelte sie, »und jetzt guck dir das an!«


    Ihre ehemals bauschige Frisur pappte ihr am Kopf wie ein glänzender Lappen. Sie versuchte, ihr Haar mit den Fingern zu durchpflügen und ein wenig aufzulockern, so dass sie halbwegs vorzeigbar aussah.


    |185|Steve kam ihnen im Vorzimmer entgegen. Er war sehr vernünftig in eine Allwetterjacke mit Kapuze gekleidet.


    »Wir gehen einen Kaffee trinken«, sagte Doherty.


    »Geht nicht. Es regnet. Sieh dir meine Haare an.«


    Sie merkte, dass er hinschaute, aber eigentlich nichts Besonderes sah.


    »Ich dachte, dieser Wet Look wäre total in.«


    »Nur für Seelöwen.«


    Doherty schob sie vor sich her aus der Tür und nickte dem Sergeant am Eingang zu.


    Er packte Smudger bei der Schulter. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht? Komplize eines Mordverdächtigen zu werden?«


    Honey verteidigte ihn. »Er hat es nicht getan.«


    Smudger wich keinen Zentimeter. »Ich war’s nicht.«


    Steve behauptete sich auch. »Sie haben mich verarscht.«


    Smudger war größer und massiger, so dass Honey beinahe die Augen aus dem Kopf fielen, als Steve den Koch beim Kragen packte und herumriss, sodass sie einander wütend anstarrten.


    »Hier gelten nur Beweise, nicht Ihre verdammte Meinung. Also, wo ist er?«


    Smudger schüttelte den Kopf. Seine Augen verhärteten sich, während er seine ziemlich großen Fäuste ballte. Honey hielt die Luft an. Die Feindseligkeit zwischen den beiden war beinahe mit Händen zu greifen.


    Als Smudger merkte, dass er hier nicht gewinnen konnte, gab er klein bei. Seine Stimme war erstaunlich gleichmütig, und er sagte: »Ich weiß es nicht. Ehrlich, ich habe nicht die Spur einer Ahnung.«


    Irgendetwas an seinem Tonfall schien Doherty zu überzeugen. Vielleicht hatte er eine Drohung herausgehört, vielleicht glaubte er auch einfach, dass Smudger die Wahrheit sagte. Sein Griff lockerte sich.


    |186|»Okay, ich glaube Ihnen. Aber Sie rufen mich sofort an, wenn er sich bei Ihnen meldet. Ist das klar?«


    Smudger nickte. »Mh.«


    


    Charmy Down war menschenleer. Es lag fünf Kilometer vom Stadtzentrum von Bath entfernt. Niemand störte die verfallenen Gebäude oder das Unkraut, das sich durch den Beton schob. Manchmal parkte hier eine Baufirma Bulldozer oder Bagger, die sie gerade nicht brauchte. Sonst hatte die Gegend etwas Vernachlässigtes. Trotzdem konnte man die alten Gebäude von der Straße her gut sehen, da sie wie ein Leuchtturm am oberen Abschnitt eines Hangs standen. Man hatte sie im Zweiten Weltkrieg für die Royal Air Force errichtet. Sie hatten Flachdächer und sahen ausgesprochen uninteressant aus. Damals war praktischer Nutzen wichtiger gewesen als Ästhetik.


    Richard Carmelli parkte sein Auto an einer Stelle, wo man es weder von der Straße noch von den Feldern aus sehen konnte. Auf der einen Seite war es von einem alten Gebäude und auf der anderen von einem Bulldozer verdeckt. Er kannte die Stelle noch aus der Zeit, als er mit seinem Stiefvater zum Zelten hierhergekommen war. Er wusste auch, wie man ein Feuer macht, ohne dass es jemand sieht. Wie es sich anfühlt, wenn man sich in einen dicken Schlafsack kuschelt. Wie jeder gute Pfadfinder war er bestens vorbereitet. Er war allzeit bereit, plante stets für alle möglichen Situationen voraus.


    Er kippte den Inhalt seiner Reisetasche auf den Boden. Bohnen, noch mehr Bohnen und Würstchen, Dosensuppen, Dosenfleisch. Damit konnte er viele Tage überleben. Er hatte auch Coronation Chicken mitgebracht. Sehr viel Coronation Chicken.


    Er zog sein Handy hervor und wählte einen vertrauten Namen aus der Telefonliste. Eine Frauenstimme antwortete.


    »Ich bin’s«, sagte er leise.


    »Wo bist du?«


    Er lachte. »Heute bin ich Kampfflieger.«


    |187|»Verstehe.«


    Natürlich verstand sie das. Niemand sonst hätte diese Bemerkung sonderlich sinnvoll gefunden, sie aber schon. Sie kannte diesen Ort so gut wie er. Hier hatten sie als Kinder gezeltet und zwischen den bröckelnden Ruinen gespielt. Das war damals, als noch keine Baumaschinen hier standen. Überall waren Wildblumen und hohes Gras gewesen, ein fantastischer Spielplatz für Kinder mit einem Blick über das ganze Tal.


    »Mach dir um mich keine Sorgen.«


    »Richard, du musst das nicht tun. Es geht mir gut. Ich bin glücklich.«


    »Das verstehe ich, aber da sind noch andere Dinge. Oliver hatte gefährliche Freunde.«


    »Richard, sei vorsichtig.«


    »Ich muss das einfach loswerden. Klar, ich trete dabei ein paar Leuten auf die Zehen. Aber ein paar Leute schulden mir noch einen Gefallen.« Er beschloss, das Gespräch am besten jetzt zu beenden. »Ich melde mich wieder.«


    Sie protestierte nicht. Er hatte ihr nicht sämtliche Gründe verraten, warum er das hier tat. Es war viel zu kompliziert und zu gefährlich. Nicht einmal Smudger hatte er alles erzählt.


    Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Smudger Smith im Stich gelassen hatte, aber es blieb ihm keine andere Wahl. Er hoffte, dass Smudger das begreifen würde. Er musste sich einfach verstecken, bis sich die Sache wieder ein wenig beruhigt hatte. Hierher kam niemand. Niemand sonst wusste, dass er hier war.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |188|Kapitel 21

    


    Steve nahm sich Mark im Green River Hotel ein zweites Mal vor. Smudger fluchte und verdrehte die Augen, als man ihm sagte, dass der Polizist ihn sprechen wollte.


    »Was zum Teufel…?«


    »Chefkoch!« Honeys Ton ließ ihn aufhorchen. »Es muss sein. Es dauert nicht lange«, fügte sie hinzu.


    Ohne ein Wort übernahmen Zak, der Commis-Chef, und Freda, seine Auszubildende, die Aufgaben, die Smudger hätte erledigen sollen. Sie hielten die Köpfe gesenkt und taten, als hätten sie nichts gehört.


    Ganz selten hatte Honey erlebt, dass etwas Smudger aus der Ruhe brachte, aber jetzt wirkte er ziemlich nervös.


    Sie drückte ihm freundlich den Arm. »Mach dir keine Gedanken. Es sind nur ein paar Fragen.«


    Bei einer Tasse Kaffee hörten Honey und Steve sich an, was geschehen war und was Richard zu seinen Racheplänen getrieben hatte.


    Smudger war sehr kleinlaut und trank winzige Schlucke aus dem Henkelbecher, den er mit beiden Händen umfangen hielt.


    »Es war vor drei Jahren in Frankreich bei diesem Wettbewerb – dem Grande Epicure.« Er hob die Augen und sah Honey an. »Ehe ich angefangen habe, bei dir zu arbeiten. Richard hatte schon Gott weiß wie viele Wettbewerbe gewonnen. Aber dies war der Wichtigste, und er galt als sicherer Favorit. Richard ist ein toller Koch.«


    »Besser als du?«, fragte Honey.


    |189|Smudgers Miene verfinsterte sich, wurde dann wieder ein wenig freundlicher. »Er hat Superpotenzial.«


    Honey interpretierte das als Ja.


    »Der Wettbewerb bestand aus drei Teilen: Vorspeise, Hauptgericht und Dessert. Richard war fantastisch in allen drei Kategorien, aber ganz besonders beim Nachtisch. Ich habe bei den Vorspeisen gewonnen, Oliver war Zweiter. Oliver hat beim Hauptgericht gewonnen, und Richard war Zweiter. Man hatte erwartet, dass Richard beim Nachtisch gewinnen würde, aber das war nicht der Fall. Es hatte jemand an seinem Platz den Zucker gegen Salz vertauscht. Wir wussten alle, wer das war.«


    »Also hat Oliver gewonnen?«


    »Ja. Das Problem ist, Richard ist ziemlich sensibel. Er nahm es sich sehr zu Herzen. Hat danach wohl angefangen, Drogen zu nehmen. Ich habe nicht mal gewusst, dass er bei Oliver arbeitete. Ich hatte nichts von ihm gehört, bis er mich angerufen hat, nachdem jemand Oliver eins übergebraten hatte.«


    Honey runzelte die Stirn und überlegte. »Das ist doch ein bisschen seltsam, oder? Ich vermute mal, er hat Oliver gehasst. Warum hat er dann bei ihm im Beau Brummell gearbeitet?«


    Ein bösartiges Grinsen schlich sich auf Smudgers Gesicht. »Um sich zu rächen. Oliver brachten solche Streiche immer auf die Palme.«


    Steve war in seiner überaus ernsten Profi-Polizisten-Stimmung. »Aber warum hatte er auch etwas gegen Stella Broadbent? Ich nehme doch an, Ihr Freund Richard war für die Sache mit Francis Trent verantwortlich?«


    Wieder dieses Grinsen. »Ich weiß nicht, ob das was mit ihm zu tun hatte, aber vielleicht mit den Sonntagabenden.«


    Honey schaute verwirrt.


    Steves Blick war geradeaus gerichtet, er zwinkerte nicht einmal, als wolle er jetzt auf keinen Fall etwas verpassen.


    »Also, das war so, okay? Oliver und Stella haben am Sonntagabend immer die Speisekarte für die folgende Woche besprochen … |190|und sind dazu in die Flitterwochen-Suite gegangen.«


    Erinnerungen an Stellas Büro traten vor Honeys Augen: großer Schreibtisch, dicker Teppich, bequeme Stühle, die ideale Umgebung für Büroarbeit. Sicher konnte sie zwar nicht sein, denn sie hatte die Gemächer nie betreten, aber zweifellos war die Flitterwochen-Suite ein weitaus intimerer Rahmen.


    »Sie haben meist zusammen gebadet. Richard sagte, dass man den Wellenschlag bis draußen vor dem Hotel hörte.«


    »Speisekarten werden im Bad gewöhnlich ein wenig matschig«, meinte Honey und warf Steve einen raschen Blick zu. »Nicht dass ich damit Erfahrung hätte.«


    Smudger nickte. »Stimmt. Richard ist immer auf eine Zigarette rausgegangen und hat beim Schuppen gestanden. Das wussten die beiden nicht, aber von dort konnte er sie plantschen hören und so weiter.«


    Steve hatte seinen Kaffee kalt werden lassen. An seinem grimmigen Gesichtsausdruck konnte Honey ablesen, dass er Smudger so leicht nicht davonkommen lassen würde. Und dabei hatte Honey ihm versichert, die Unterredung würde nett und freundlich werden.


    »Er hat sie nicht mit dieser Sache konfrontiert?«, fragte Steve.


    Smudger, dessen Gemütslage zum Glück heute weniger explosiv war als sonst, schüttelte nur den Kopf. »Nein, Richard hatte einen sehr bizarren Humor.«


    »Daher der Massai-Krieger. Es ist allseits bekannt gewesen, dass Stella sich vollkommen zusäuft, wenn sie einmal beschließt, es krachen zu lassen. Also hätte sie sich garantiert nicht mehr daran erinnert, ob sie geheiratet oder einen Mondflug gemacht hatte.« Honey kniff die Augen zusammen, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Aber dieser Scherz muss doch einiges Geld gekostet haben.«


    Smudger grinste. »Und Köche sind nicht unbedingt Großverdiener – es sei denn, sie schaffen es, ein Restaurant im Londoner |191|West End aufzumachen und ihre eigene Fernsehsendung zu ergattern. Wenn ich mehr fluche, schaffe ich das vielleicht auch …«


    Honey wusste, auf welchen Fernsehkoch er anspielte. »Mir reicht dein Fluchen jetzt schon, vielen Dank!«


    Steve spielte weiterhin den ernsten Detektiv. »Wo ist Richard also?«


    Smudger sprach mit allem Nachdruck: »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich habe keine Ahnung, verdammt noch mal! Es hat ihn jemand angerufen, und dann war er blitzschnell weg. Und ehe Sie danach fragen, er hat mir nicht gesagt, wer angerufen hat und wohin er gefahren ist.«


    Steves Gesichtsausdruck blieb hart. »Und Brian Brodie. Was für eine Verbindung gibt es da?«


    Smudger zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er gleichzeitig mit uns anderen beim Grande Epicure war.«


    Honey und Steve entließen den Koch wieder in seine Küche.


    Steve schien intensiv den Fußboden zu studieren, als sie zusammen zum Empfang gingen.


    »Glaubst du, dass es Carmelli war?«, fragte ihn Honey.


    »Ich weiß es nicht. Er hatte ein Hühnchen mit Stafford zu rupfen, und er hat ihm dumme Streiche gespielt. Ich kann solche Scherze nicht leiden. Die können ziemlich nach hinten losgehen. Ein Freund von mir hat einmal seiner Familie weismachen wollen, er hätte im Lotto gewonnen. Seine Frau glaubte ihm jedes Wort und erhob sofort Ansprüche auf die Hälfte des Gewinns. Leider blieb es nicht dabei. Sie teilte ihm dann auch noch mit, sobald das Geld da wäre, würde sie ihn verlassen und mit seinem Bruder abhauen. Anscheinend hatten sie schon ein paar Jahre lang ein Verhältnis.«


    Sie waren beide still und nachdenklich, als sie an der Rezeption ankamen.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Honey.


    Steve zögert. »Wie wär’s mit einem Spaziergang?«


    |192|Es war nicht viel los, also nahm Honey seinen Vorschlag an. Sie gingen die Great Pulteney Street entlang, auf die Brücke, die Abbey und die Stadtmitte zu. Ein als Clown verkleideter Mann verteilte Flugblätter für ein neues Restaurant. Trotz seines Make-ups verrieten ihn das tätowierte Spinnennetz und der Nasenring. Es war schon wieder Clint.


    Honey nahm ihm eines seiner Flugblätter ab. »Clint. Schöner Tag.«


    Sein weißes Gesicht schien noch weißer zu werden. »Großer Gott, Mrs. Driver, ich hab Sie gar nicht erkannt.«


    Sie überlegte sich, ob sie ihm erklären sollte, dass er derjenige mit dem Make-up und angeblich unkenntlich war.


    »Clint, wenn Sie noch mehr Jobs annehmen, lassen Sie sich bloß nicht vom Finanzamt erwischen!«


    »Sagen Sie doch so was nicht, Mrs. Driver. Da kann ich ja nachts nicht mehr ruhig schlafen.«


    Dann sah er Steve Doherty. »Schöner Tag, Mr. Doherty, Sir.«


    Er machte zum Gruß eine kurze Bewegung – legte stramm zwei Finger an die Schläfe, irgendwo zwischen Pfadfindergruß und rüpelhaft. Schon war er weg.


    Steve lächelte und schüttelte in vorgetäuschter Verzweiflung den Kopf. »Ich denke, den Typen könnte ich für ein ganzes Portfolio von Verfehlungen einlochen.«


    »Das hast du aber schön gesagt«, meinte Honey.


    Clint machte dauernd irgendwelche Jobs. Sie bezweifelte, dass er je schlief. Vielleicht war er einfach von Natur aus hyperaktiv, vielleicht war es auch was anderes.


    Einer von Roland Meads Lieferwagen fuhr vorüber. Honey schaute ihm leidenschaftslos hinterher.


    Es überraschte sie, dass Steve sagte: »Diese Wagen von Mead sind auch wirklich überall.«


    »Er macht meiner Mutter den Hof.«


    »Das ist aber ein altmodischer Ausdruck.«


    »Meine Mutter ist auch eine altmodische Dame.«


    |193|Sie spazierten durch die Stadt wie zwei Touristen. Honey genoss das. Es war ein warmer Tag, und auf der anderen Straßenseite spielte in den Parade Gardens das Orchester die schönsten Stellen aus Dvo/áks Sinfonie Aus der Neuen Welt. Vergiss die Verbrechen, vergiss die Morde, dieser Designer-Dreitagebart konnte einen echt schwach machen. Sie fragte sich, ob der Look der Bequemlichkeit geschuldet oder Absicht war. Oder vielleicht hatte er ein schwach ausgeprägtes Kinn? Sie warf einen verstohlenen Blick auf Steve. Nein. Das war ein markantes Kinn. Absolut alle Bedingungen für den Mann des Tages waren erfüllt.


    Während sie durch die Parade Gardens spazierten, streiften sich bereits ihre Ellbogen. Seltsam, wie erotisch das sein konnte. Sie berührten sich nicht, streiften sich nur.


    »Ich habe mir was überlegt«, sagte er.


    Sie strich sofort alle Gedanken, die ihr durch den Kopf gegangen waren, und schaltete wieder auf ausdruckslose Miene um. Ich bin total Profi, würde nicht mal im Traum an was Anderes denken.


    »Und?«


    »Ich habe mir überlegt, wann wir es endlich mal schaffen, miteinander ins Bett zu gehen.«


    Die ausdruckslose Miene war im Eimer.


    »Äh … na ja, ich hatte irgendwie ziemlich viel zu tun … und du auch … also …«


    Ihre Stimme verlor sich. Auf keinen Fall würde sie zugeben, dass er eingeschlafen war und damit seine Superchance verpasst hatte. Was wäre, wenn er wach geblieben wäre? Wow, dann würde sich jetzt bereits zwischen ihnen was abspielen.


    Sie atmete tief durch. Ja, er roch gut, und dieser Dreitagebart würde sich so … Den Gedanken gestattete sie sich noch nicht. Sie hatte seine Frage nicht beantwortet.


    Sie trödelten weiter. Steve sah völlig gelassen aus, als hätte er nur eine Bemerkung zum Wetter gemacht.


    |194|»Wenn wir regelmäßiger zusammenarbeiten würden, wäre es bestimmt schon längst mal passiert. Warum kommst du nicht zur Polizei? Du würdest in Uniform toll aussehen.«


    Er warf ihr die Sorte Lächeln zu, die sie wissen ließ, dass er eher daran dachte, was unter der Uniform war.


    »Ich will nicht. Ich mache meinen Job gern. Ich lerne gern Leute kennen.«


    »Ich lerne auch Leute kennen«, antwortete Steve. »Zugegeben, einige von ihnen sind wirklich der Abschaum.«


    Honey zog fragend die Augenbrauen hoch. »In Bath? Lass das bloß nicht Casper hören! Der schwört, dass die Stadt Gottes kleiner Garten ist.«


    Steve verzog das Gesicht. »Der ist voreingenommen. Aber meine Frage hast du noch immer nicht beantwortet.«


    Sie schüttelte träge den Kopf. »Na ja … stell dir mal selbst die Frage, ob sich eine potenzielle intime Beziehung nicht abträglich auf unsere berufliche Zusammenarbeit auswirken könnte.«


    Er schaute sie an. »War das Englisch?«


    »Ja, natürlich.«


    Nachdem sie resolut alles, was zwischen ihnen möglich sein könnte, aus ihren Gedanken verbannt hatte, war sehr viel Raum für andere Überlegungen entstanden.


    Schweigend gingen sie weiter. Steve sprach als Erster wieder und kehrte noch einmal zum Thema zurück.


    »Ich nehme an, das bedeutet, dass wir die Sache noch einmal verschieben sollten.«


    Die Antwort rutschte ihr heraus, ehe sie sich besinnen konnte. »Ja.«


    Sie hätte sich in den Hintern beißen mögen. Ihr Mund hatte nicht ausgespuckt, was sie wirklich sagen wollte. Nämlich: Aber sicher, am liebsten würde ich gleich hier über dich herfallen. Lass uns einen Termin ausmachen.


    Jetzt war es zu spät. Sie konnte das nicht mehr zurücknehmen |195|und sagen: »Okay, dann man los.« Schließlich hatte sie auch ihren Stolz.


    Steve zog die Schultern ein wenig hoch, irgendwo zwischen einem zögerlichen Achselzucken und einem wohligen Dehnen.


    »Du hast ja recht, und ich bin hundemüde. Hat keinen Sinn, halbe Sachen zu machen, nicht?«


    Sie lächelte. Überhaupt keinen Sinn.
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      |196|Kapitel 22

    


    Steve Doherty ging die Papiere auf seinem Schreibtisch durch, schob sie hin und her wie Patiencekarten. Er erzählte seinem Team, was ihm Smudger Smith über den Kochwettbewerb und Richard Carmelli berichtet hatte. Er hatte auch Honey zu dieser Besprechung eingeladen. Sie hörte zu und machte sich Notizen, aus denen sie einen Bericht für Casper zusammenstellen wollte.


    Steve war jetzt richtig in Schwung. Seine Stimme klang kräftig. Er wirkte engagiert.


    »Richard ist die einzige Person, die wir bisher gefunden haben, die auch ein Tatmotiv hat. Vielleicht reicht es, um einen Mord zu begehen, wahrscheinlich aber nicht. Oliver Stafford war nicht gerade beliebt, aber Carmelli hatte ihm nun schon Wochen lang alle möglichen Streiche gespielt, da er ja genau wusste, wie sehr Stafford so was hasste.«


    Ein Detective unterbrach ihn. »Was für Streiche, Boss?«


    Steve schaute Honey an, die weitere Einzelheiten lieferte.


    »Falsch zugestellte Post, Anrufe von Freundinnen, die auf sein Telefon zu Hause – und zu seiner Frau – umgeleitet wurden. Und eine angeblich schwangere Frau, die an seinem Arbeitsplatz auftauchte. Die hatte dann nur ein Kissen unter dem Kleid.«


    Die Schwangere war eine Freundin von Richard gewesen und hatte für ihre Dienste nichts verlangt. Der Typ mit dem Leopardenfell hatte eine Stange Geld gekostet.


    Steve dankte ihr und machte weiter. »Wir haben ihm noch einige Fragen zu stellen – wenn wir ihn finden.«


    |197|Bisher hatte Steve nur auf die Papiere gestarrt. Alle im Zimmer hingen schlaff auf ihren Stühlen, nahmen die Informationen ruhig und gelassen auf. Steve wandte seinen Blick von den Dokumenten zu den hingelümmelten Kriminalbeamten. Einer oder zwei hatten nur ein Auge auf ihn gerichtet, das andere auf den Monitor ihres Computers. Zweifellos spielten sie Spider Solitaire. Das hatte er früher auch gemacht, wenn er sich langweilte oder frustriert war oder beides. Nun, dem würde er gleich ein Ende setzen.


    Er holte tief Luft. »Aufwachen, Leute!«


    Es folgte ein allgemeines Aufrichten und Geradesetzen.


    Steve ließ seine Augen blitzschnell von einem Gesicht zum anderen wandern und schaute seine Mitarbeiter scharf an. So übermittelte er die Warnung: Schlaft mir hier bloß nicht ein. Hört gefälligst zu, wenn ich rede!


    »Es muss eine Verbindung zwischen Oliver Stafford und Brian Bodie geben, zusätzlich zu diesem Kochwettbewerb, an dem sie in Frankreich teilgenommen haben. Richard Carmelli hatte anscheinend nur etwas gegen Oliver Stafford. Weshalb musste also auch Brian Brodie sterben?«


    Honey runzelte die Stirn. »Und warum Stella?«


    Bewundernde und feindliche Blicken richteten sich auf sie. Die Männer bewunderten sie. Die Frauen sahen aus, als würden sie Honey am liebsten auf der Stelle hinrichten. Steve brachte bei Frauen in Uniform offenbar die besten Seiten zum Vorschein.


    Auch er runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht hat es gar nichts mit den Köchen zu tun. Vielleicht eher mit Stella.«


    »Noch eine Frage«, fügte Honey hinzu und zog damit weitere böse Blicke von den Mädels in Blau auf sich. »Was ist mit den blauen Flecken an Stellas Hals?«


    Steve nickte ihr dankbar zu. »Das ist ein guter Hinweis. Die Pathologie hat bestätigt, dass ihr die Hämatome vor dem Tod zugefügt wurden und dass sie bei dem Autounfall ums Leben |198|gekommen ist. Wir müssen uns jedoch fragen, ob jemand Stella Broadbent bewusst Angst eingejagt hat. Jemand, der wusste, wie betrunken sie war. Eine tödliche Mischung, Angst und Alkohol. Wenn einen das eine nicht erledigt, dann tut es das andere.«
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      |199|Kapitel 23

    


    Der Tag hatte so schön angefangen. Dann tauchten Honeys Mutter und Roland Mead auf. Kaum war Gloria außer Hörweite, da stürzte sich Roland Mead schon auf Honey und schnaufte ihr ins Gesicht.


    »Es wird Ihnen noch leid tun, dass Sie nicht mit mir ins Geschäft kommen wollen. An meine Preise reicht niemand heran.«


    »Die Gebrüder Davis liefern Qualität.«


    »Gewinn!«, erwiderte Roland. »Profit! Darum geht es in diesem Geschäft, Mädel. Ihre Qualität ist mir so was von scheißegal!«


    Nicht zum ersten Mal fragte sich Honey, was ihre Mutter an dem Kerl fand. Sie konnte gerade noch »Sie können mich auch mal!« murmeln, ehe Gloria zurückkam.


    Er hatte versucht, ihren Chefkoch zu überrumpeln, und nun war sie an der Reihe – schon wieder.


    Ihre Mutter hatte Roland auf einen Kaffee ins Hotel eingeladen und ein Tablett mit drei Tassen bestellt.


    »Hannah, Schätzchen, setz dich doch zu uns. Das hätten wir wirklich gern, nicht wahr, Roland?«


    Roland grummelte zustimmend.


    »Ich habe viel zu viel zu tun, Mutter.«


    »Ach, enttäusche uns doch nicht«, jaulte Gloria. Sie hatte den klassischen Hundeblick aufgesetzt. Wie ein trauriger Spaniel. Kein anderer Hund konnte so traurig schauen. Gloria schaffte es spielend. Sie blickte in Rolands feistes Gesicht. »Das ist eben das Problem, wenn man älter wird, Roland. Die jungen Leute haben immer zu viel zu tun und finden nie ein bisschen Zeit für einen.«


    |200|Roland machte auf jovial und herzlich. Er tätschelte die Sitzfläche des Sessels, der ihm unmittelbar gegenüberstand. »Kommen Sie schon, Mädchen. Ruhen Sie ein bisschen Ihre Füße aus.«


    Honey schaute zum Empfangstresen zurück. Da stand Mary Jane. Ihr Kaftan war ein farbenfroher Klecks in schrillem Rosa und Pistaziengrün, dazu trug sie eine farblich passende Hose.


    »Es tut mir leid, Mutter. Mary Jane wartet am Empfang auf mich.«


    Die stets hilfsbereite Mary Jane hatte alles mitgehört und beschloss, Honey ein wenig zur Hand zu gehen. Seit sie mit Sack und Pack ins Hotel eingezogen war, hatte sie immer mal im Restaurant ausgeholfen. Meistens beschränkte sie sich darauf, das Geschirr abzuräumen. Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden. Die meisten Gäste waren jedoch im Stillen ein wenig schockiert. Normalerweise trugen Kellnerinnen Schwarz-Weiß und waren jung und beweglich. An eine hoch aufgeschossene Achtzigjährige in Rosa musste man sich erst einmal gewöhnen.


    »Ich brauche nur ein paar Prospekte. Ich weiß, wo die sind«, rief Mary Jane. Sie ignorierte das Schild, das Gäste aus dem Bereich hinter dem Tresen verbannte, und bediente sich. Das Telefon klingelte. Honey erhob sich.


    Mary Jane gewann den Wettlauf zum Apparat. »Ich hab’s schon. Bleiben Sie nur bei Ihrer Mutter und genießen Ihren Kaffee.«


    »Na, siehst du«, sagte ihre Mutter. »Setz dich.«


    »Sie und ich, wir sollten uns wirklich besser kennenlernen«, gurrte Roland, und sein Lächeln war so unaufrichtig wie der Blick seiner Augen.


    Honey hörte mit einem Ohr Mary Jane zu.


    »Ach, aus La Jolla rufen Sie an? Mensch, da komm ich her!«


    Honey stöhnte. Wer immer da anrief, wollte wahrscheinlich nur ein Zimmer reservieren oder den Preis dafür erfragen. Bis er das Gespräch mit Mary Jane beendet hatte, würde die Telefonrechnung |201|jedoch so hoch sein wie der Preis für drei Übernachtungen.


    Sie erklärte Roland noch einmal, was sie ihm bereits mehrfach gesagt hatte. Ihr Chefkoch entschied, wer die Lieferanten waren, und bisher hatte sie keinerlei Grund gehabt, gegen diese Entscheidung Einspruch zu erheben.


    Ihre Mutter reichte ihr eine Tasse Kaffee. Sie stellte sie auf dem Tisch ab.


    Mary Jane war immer noch in vollem Schwung. »Na ja, wenn Sie nach England kommen, dann müssen Sie unbedingt Bath besuchen, und wenn Sie hierherkommen, gibt es kein besseres Hotel als das Green River. Sie werden es nicht glauben, aber wir haben ein eigenes Hausgespenst! Es belästigt Sie allerdings nur, wenn Sie mit ihm verwandt sind. Sir Cedric und ich sind bestens miteinander vertraut, denn, wissen Sie, ich bin Verwandtschaft!«


    Honey stöhnte innerlich. Spätestens jetzt war der Anrufer davon überzeugt, dass alle im Hotel – vielleicht jeder in ganz Bath – so verrückt waren wie Mary Jane.


    


    Als der Vormittag zur Hälfte vorüber war, überkam Honey die Lust, einen kleinen Ausflug zu unternehmen.


    Die Kante des Empfangstresens grub sich in ihr Hinterteil, während sie sich mit verschränkten Armen dagegen lehnte und Lindsey zuschaute, die am Computer saß.


    »Ich muss mit Sylvester Pardoe sprechen«, sagte Honey nachdenklich.


    »Hat das nicht schon die Polizei getan?«


    Honey schüttelte den Kopf. »Der ist für ihre Untersuchungen zu unwichtig, als dass sie ihn befragen würden. Aber ich habe so ein unbestimmtes Gefühl im Bauch …«


    »Dann fahr hin – aber mach dir erst einen Plan, Mutter. Ich weiß, dass du gern deinem Riecher folgst, doch in diesem Fall solltest du vielleicht Schritt für Schritt vorgehen.«


    |202|Honey fühlte sich zurechtgewiesen. Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Immer voran, Sherlock! Was mach ich also jetzt?«


    Lindsey tippte etwas in den Computer ein. »Schreib eine Liste mit den wichtigsten Gründen für das Gespräch.«


    Honey hielt inne. Alle möglichen Gefühle stiegen in ihr auf, während sie das Gesicht ihrer Tochter betrachtete.


    »Also! Erstens. Er hat vor drei Jahren am Grande Epicure in Frankreich teilgenommen, genau wie die beiden toten Köche und unser eigener, allerliebster Smudger.«


    »Gut.« Die Tasten klapperten weiter. »Und was bedeutet das?«


    »Ich weiß es nicht. Ich glaube, die beiden toten Männer wussten es. Man muss nur jemanden finden, mit dem sie sich darüber unterhalten haben.«


    Mutter und Tochter schwiegen. Ihre Blicke trafen sich. Es war Telepathie der offensichtlichsten Sorte.


    »Er hat es nie erwähnt«, sagte Lindsey, bezog sich dabei natürlich auf Oliver Stafford. Sie schaute weg.


    Honey zwang sich, zum Thema zurückzukehren. »Gut. Zweitens hat sich Sylvester Pardoe in letzter Minute entschieden, aus der Jury des Wettbewerbs in Bath auszusteigen. Warum?«


    Lindsey tippte auch das ein. »Hast du daran gedacht, noch einmal bei ihm anzurufen?«


    »Er will nicht mit mir reden. Ich muss hinfahren.«


    Lindsey lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schaute sie mit einem gouvernantenhaften Gesichtsausdruck an, den sie eigentlich erst ab vierzig haben sollte.


    »Du erinnerst dich doch, dass Smudger eine Affäre mit Olivers Frau hatte?«


    Das hatte Honey vergessen.


    Lindsey verzog das Gesicht. »Oliver Stafford hatte sehr liberale Ansichten, was offene Ehe und so anging. Er erwartete von seiner Frau das Gleiche. Smudger hat erzählt, dass sie es nicht einfach fand, vollkommen freie Fahrt für den Ehebruch |203|zu haben. Sie meinte, bei dem Gedanken würde ihr richtig schlecht.«


    »Aber Smudger hat sich davon nicht abhalten lassen?« Honey konnte es kaum glauben.


    »Das war aber nicht nur sexuell bei ihnen, er wollte ihr auch helfen. Ich glaube, die Sache war ziemlich ernst, sie wollten wohl schon zusammenziehen.«


    »Weswegen haben sie es dann nicht gemacht?«


    »Oliver ist umgebracht worden. Jetzt ist sie frei.«


    Honey warf den Kopf zurück, als ihr die Wahrheit aufging.


    »O Gott. Kein Wunder, dass er es so leichthin abgetan hat. Er hat sich reingehängt und ist abserviert worden. Sie hat ihn nur ausgenutzt.«


    »Blöde Kuh«, murmelte Lindsey. »Der arme Smudger.«


    Honey hatte nun eine ganze Liste von Fragen. Sie holte ihr Auto aus der Tiefgarage, wo sie es normalerweise parkte. Sie bretterte, so schnell sie konnte, zur A46 in Richtung Cotswolds. Grüne, gelbe und golden reife Felder lagen wie bunte Patchworkdecken neben der Straße. Nachdem sie das Arboretum von Westonbirt hinter sich gelassen hatte, scharten sich in den Dörfern honiggelbe Häuschen um Dorfanger und kleine Pubs. Immer öfter tauchten großartigere Herrenhäuser auf, an deren Mauern der wilde Wein schon beinahe im tiefen Rot des Spätsommers leuchtete.


    Wenn man die Sprossenfenster und die hufeisenförmigen Verbindungseisen in den Mauern betrachtete, war das Haywain früher einmal ein ganz gewöhnliches Wirtshaus gewesen. Lange bevor es Wagen mit Allradantrieb und Mercedes-Sportwagen gab, hatten sich hier die Viehtreiber auf dem Weg zum Markt und die Pflüger unter den rauchgeschwärzten Deckenbalken getroffen, um Apfelwein zu trinken und Brot mit Käse zu essen.


    Heute wies ein Schild am Haus stolz auf zwei Michelin-Sterne hin. In längst vergangenen Zeiten hätte der Preis eines |204|Menüs von der Speisekarte des Haywain wahrscheinlich einen Pflüger oder Viehtreiber ein ganzes Jahr lang ernährt.


    Der Schieferboden war alt und glänzte, die Eichenbalken waren antik und mindestens dreißig Zentimeter dick. Honey überlegte, wie viele Menschen wohl schon darunter hindurchgelaufen waren, und hob die Hand, um das Holz zu berühren.


    »Die sind echt, kein Plastik«, meinte der junge Kellner, der ein weißes Tuch über den Arm gelegt hatte und ein silbernes Tablett wie einen Brustschild an sich presste.


    Er hatte ein offenes Gesicht und lächelte freundlich.


    »Hallo. Ich würde gern mit Sylvester Pardoe sprechen.«


    »Und wie ist der Name Ihrer Firma?«


    Sie mochte gar nicht glauben, wie viel Glück sie hatte. Der Kellner hatte sofort angenommen, dass sie eine Vertreterin sei. Es lag ihr auf der Zunge, ihm diese Illusion zu nehmen, doch wenn sie die Wahrheit sagte, würde man ihr wahrscheinlich die Tür weisen.


    »Liaison d’Escargots«, antwortete sie. Gott weiß, woher sie diesen Namen genommen hatte. Aber er klang nicht schlecht. »Fette kleine Weinbergschnecken von den besten Feldern im West Country.«


    Sie strahlte ihn selbstbewusst an. »Besser als das französische Produkt«, fügte sie hinzu.


    Er fragte sie, ob sie eine Visitenkarte hätte. Sie tat so, als suchte sie danach.


    »Nein«, antwortete sie und schüttelte traurig den Kopf. Sie erklärte, man hätte ihr zwei Tage zuvor die Handtasche gestohlen und sie würde noch auf eine neue Lieferung warten.


    »Ach, wie schade«, meinte der junge Mann. »Macht nichts. Wie haben Sie gesagt, war Ihr Name?«


    »Mary Jane Jeffries.«


    Wieder einmal war der Name der hoch aufgeschossenen Amerikanerin der erste, der ihr in den Kopf kam. Das hatte sicher |205|mit diesem parapsychologischen Zeug zu tun – als würde Mary Janes Ektoplasma ihr das einflüstern.


    Der Kellner verschwand. Honey schaute seinem straffen kleinen Hinterteil und den noch strafferen Hosen hinterher. Dann sah sie sich im Restaurant um, während sie wartete.


    Gläser wurden abgetragen. Die letzten Gäste vom Mittagessen waren dabei, ihre Rechnungen zu bezahlen, und gingen vor der Abfahrt noch einmal auf die Toilette.


    Die Wände des Restaurants waren eierschalenfarben getüncht. Die Sprossenfenster waren in gutem Zustand. Anstatt moderner Kunst ergänzten Gobelins an den Wänden die Einrichtung, die vielleicht aus der Zeit stammte, als gerade Oliver Cromwell König Karl I. einen Kopf kürzer gemacht hatte. Die Eichenmöbel und altmodischen Ziergegenstände gefielen Honey. Man musste es Sylvester Pardoe hoch anrechnen, dass er der Versuchung widerstanden hatte, der Mode zu folgen und diesen alten Raum in etwas Schlichtes und Modernes zu verwandeln.


    Ein junges Paar trat ein, um sich nach den Möglichkeiten eines Hochzeitsessens zu erkundigen. »Da müssten Sie mit Mr. Pardoe selbst sprechen«, antwortete Honey. »Ich möchte auch zu ihm.«


    Der Kellner kehrte zurück. Diesmal war das Straffste an ihm sein leicht verkniffenes Gesicht. Honey ahnte, was nun kommen würde.


    »Er sagt, Sie hätten vorher einen Termin ausmachen müssen. Er kann aber fünf Minuten für Sie abzweigen.«


    »Vielen Dank für Ihre Mühe. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


    Er zuckte die Achseln und quälte sich ein nervöses Lächeln ab. »Kein Problem.«


    Sie überlegte, dass es wahrscheinlich sehr wohl ein Problem gewesen war. Wenn sie richtig lag, hatte ihm Pardoe recht barsch den Kopf gewaschen; sie erinnerte sich durchaus an dessen Telefonmanieren.


    |206|Sie gürtete sich im Geist die Lenden und folgte dem jungen Mann.


    Sie hörte Pardoe, ehe sie ihn sah, und zuckte zusammen, weil er so laut fluchte. Klar, der Mann war ja nicht nur Restaurantbesitzer, sondern auch Koch.


    Schon wieder donnerte ein Kraftausdruck auf alle nieder, die in Hörweite waren. Meine Güte, dagegen war Smudger vergleichsweise zahm!


    Pardoe machte gerade mit Worten Kleinholz aus einem kleinen Commis. Es hatte irgendwas damit zu tun, dass man Coq au Vin mit rotem und nicht weißem Wein kocht. Die Wörter, die er benutzte, um anzudeuten, was geschehen würde, wenn derlei je wieder vorkommen sollte, wären in jedem Land der Welt der Zensur zum Opfer gefallen.


    »Und jetzt raus hier!«


    Mit gesenktem Kopf wieselte der arme Kerl davon.


    Ein Mann mit Pferdeschwanz und dichten Ponyfransen, die ihm tief ins Gesicht fielen, fuhr blitzschnell zu ihr herum.


    Ohne zu lächeln, schaute er auf seine Armbanduhr.


    »Sie haben fünf Minuten.«


    Pardoe hatte das Brautpaar, das Honey auf den Fersen gefolgt war, nicht gleich bemerkt.


    »Ich verkaufe keine Weinbergschnecken. Ich bin gekommen, um mit Ihnen über zwei Morde zu sprechen. Und die beiden hier würden gern mit Ihnen über eine Hochzeitsfeier reden. Vielleicht möchten Sie sich zuerst um diese Herrschaften kümmern?«


    Einen Augenblick lang schaute Pardoe verdattert, dann schlug sein Gesichtsausdruck von Arroganz in Verlegenheit und blitzschnell in überschäumende Freundlichkeit um.


    Mit einem zähnefletschenden Lächeln wandte er sich an die jungen Leute. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mr. Greg und Miss Sommer.«


    Er ordnete an, man sollte den beiden im Salon Kaffee und |207|Champagner servieren, während sie sich Speisekarten und Tischanordnungen ansahen.


    »Ich bin gleich bei Ihnen, sobald ich mit dieser Dame fertig bin«, meinte er, und sein Lächeln erreichte seine Augen nicht.


    Mr. Freundlich schloss die Tür. Mr. Wütend wandte sich ihr wieder zu. »Was zum Teufel …«


    »Brüllen Sie mich nicht an, Sylvester Pardoe, verdammt noch mal!«


    Er hätte nicht verblüffter schauen können, wenn sie ihm einen toten Fisch um die Ohren geklatscht hätte.


    Sie behielt das Heft in der Hand. »Ich bin Hannah Driver.« Blitzschnell zerrte sie ihre Börse voller Kreditkarten und derlei hervor. Die Karte von der Leihbücherei, auf der sogar ein Bild war, wirkte am offiziellsten. Mit Absicht hatte sie ihren wirklichen Namen benutzt.


    »Ich bin die Verbindungsfrau des Hotelverbands von Bath zur Polizei und kümmere mich um die Morde an Oliver Stafford und Brian Brodie. Ich muss Ihnen dazu einige Fragen stellen.«


    Sie wühlte in ihrer Tasche nach Block und Stift. Ersteren fand sie, letzteren nicht. Sie wühlte und wühlte. Die Stifte landeten unweigerlich immer ganz unten.


    Da berührte sie einen mit den Fingerspitzen. Gleichzeitig blieb sie mit dem Ärmel an etwas hängen. Als sie den Arm hervorzog, kam dieses Etwas mit nach oben.


    »Scheiße«, sagte sie errötend. »Damals hat man die Sachen noch so gemacht, dass sie ewig halten«, presste sie entschuldigend hervor und versuchte, sich von den Metallhäkchen des Riesen-BHs zu befreien. Warum passierte ihr immer so was? Warum ausgerechnet jetzt, als sie gerade die Rolle und den Tonfall einer Autoritätsperson angenommen hatte?


    Sie schaute Pardoe an. Dem stand vor Staunen der Mund sperrangelweit offen. Sie meinte sogar ein kleines Funkeln in seinen Augen zu sehen. Na, das war doch mal was!


    Zunächst zuckten seine Mundwinkel. Dann breitete sich |208|langsam ein Lächeln aus und entwickelte sich zu einem breiten Grinsen.


    »Leck mich am A …«


    Honey gewann ihre Haltung wieder. »Ich bin der Meinung, dass Kraftausdrücke der letzte Ausweg für Vollidioten sind.«


    Sie hätte auch sagen können: Würde es Ihnen etwas ausmachen, nicht zu fluchen? Aber das hatten sicherlich schon viele vor ihr versucht. Sylvester Pardoe machte es bestimmt etwas aus, nicht zu fluchen …


    »Das hier geht sie gar nichts an«, fügte sie hinzu und stopfte den störenden Gegenstand in ihre Tasche zurück. »Also, fangen wir jetzt an?«


    »Dann schießen Sie mal los«, sagte er, und das Lächeln spielte immer noch um seine Lippen, als er sich hinsetzte.


    Honey zog sich auch einen Stuhl heran und nahm Platz. So konnte sie die Ecke ihres Blocks auf die Kante des sehr schicken blauen Metallschreibtisches stützen. In Gedanken bedankte sie sich bei wem auch immer, der dieses umfangreiche Dessous in ihre Tasche gesteckt hatte. Ohne den BH hätte sich Pardoes Laune wohl nicht so rasch gebessert.


    Honey riss sich zusammen. »Also. Zunächst einmal …«


    »Stopp. Ich habe es mir anders überlegt. Ich erzähle Ihnen, was ich weiß, zum Beispiel, dass die verdammte Hexe Broadbent ihren Chefkoch gebumst hat. Allerdings hätte der alle und jeden flachgelegt, wenn nur der Einsatz hoch genug war. Sex oder Geld, er nahm beides.«


    Honey stürzte sich auf den Geldaspekt. »Sie meinen Gewinnanteile, Wertgegenstände …?«


    Er nickte knapp. »So was Ähnliches. Und ehe Sie fragen, nein, ich weiß nicht, was für ihn dabei heraussprang. Eine ganze Menge jedenfalls. So viel, dass es meinem alten Freund Oliver einen Lebensstil finanziert hätte, an den er sich nur zu gern gewöhnt hätte. Und ja, dass ich ihn einen alten Freund nenne, war ein Scherz. Ich hasse den Sch …«


    |209|»Haben Sie sich deswegen entschlossen, nicht bei der Jury des BISS-Wettbewerbs mitzumachen?«, unterbrach ihn Honey schnell.


    »Ich habe ihn gehasst.«


    »Sie kannten Brian Brodie. Waren er und Oliver eng befreundet?«


    »Irgendwie schon. Brian ist immer in seinem Schatten hinter ihm hergewuselt.«


    »Wer hat Ihnen erzählt, dass Oliver am Wettbewerb teilnehmen würde?


    »Ein Freund.«


    »Wer?«


    »Ein Freund.«


    Sie runzelte verärgert die Stirn. »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie Stafford und Brodie vor einiger Zeit beim Grande Epicure begegnet sind. Haben die beiden da etwas getan, das Ihre Meinung über sie beeinflusst hat?«


    »Das ist meine Angelegenheit.«


    Honey betrachtete die scharfen Gesichtszüge, das feste Kinn, die Lippen, die nur noch ein Strich waren. Der sanfte Ausdruck der Augen bildete einen starken Kontrast dazu. In Sylvester Pardoe loderte ein inneres Feuer, aber warum, und wer war der Grund dafür?


    Sie spürte, dass er nun nicht mehr viel sagen würde. Es sei denn, ihre Fragen wurden persönlicher.


    »Mein Chefkoch, Mark Smudger, war auch beim Grande Epicure. Haben Sie den auch gehasst?«


    Sie hielt die Luft an, während sie auf eine Antwort wartete.


    Sylvester Pardoe schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Der arme Smudger. Der ist ein feiner Kerl und ein guter Koch, aber wenn er ein, zwei Bierchen intus hat …«


    Lächelnd nickte Honey. Das kannte sie. Vier Bier, und ihr Chefkoch schlief tief und fest. Eines mehr, und er lag im Koma. »Kommt mit dem Druck nicht so gut klar«, meinte sie freundlich.


    |210|»Das geht uns doch allen so, was?«


    »Ich finde, dass Druck in der Familie viel anstrengender ist als im Beruf«, erklärte sie, ohne groß zu überlegen. Auf Pardoes Reaktion war sie nicht gefasst.


    Er schaute ihr nicht in die Augen, also merkte er nicht, dass sie sah, wie er die Fäuste so fest ballte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sylvester Pardoe war jähzornig, arrogant und sonst noch so allerlei. Aber unter dieser Oberfläche brodelte etwas, etwas, das sie nicht genau ausmachen konnte.


    Plötzlich ging die Tür auf. »Sylvester, Mr. Greg und Miss …. oh, guten Tag.« Eine schlanke, dunkelhaarige Frau war ins Zimmer getreten. Sie hatte ein gewinnendes Lächeln, und ihr Gesicht war wunderschön. Zumindest die Hälfte davon. Die rechte Wange war stark vernarbt.


    Sie wandte sich an Pardoe. »Tut mir leid, Sylvester. Ich wusste nicht, dass du zu tun hast.«


    Pardoe sprang auf. »Sie wollte ohnehin gerade gehen.«


    Honey war völlig klar, dass man ihr die Tür wies. Die Besprechung war zu Ende.


    Die reizende junge Frau schaute ein wenig bestürzt, zog fragend eine Augenbraue in die Höhe und schaute Pardoe an, als verlangte sie von ihm eine Erklärung. Es kam aber keine.


    Honey brabbelte los. »Ich wollte Ihrem Mann Weinbergschnecken verkaufen.« Den Bruchteil einer Sekunde später wurde ihr klar, warum sie auf diesen Vorwand von vorhin zurückgekommen war. Es war nur ein Bauchgefühl, wie man so sagt, aber sie war sofort davon ausgegangen, dass die junge Frau Sylvester Pardoes Ehefrau war. Damit hatte sie wohl recht gehabt. Die Reaktion der Frau, ihr Lächeln und die hochgezogene Augenbraue schienen das zu bestätigen.


    »Wir haben einen Lieferanten vor Ort. Sind Ihre Weinbergschnecken aus der Region?«, fragte Mrs. Pardoe.


    »Ja. Gewissermaßen. Aus Cornwall.«


    Mrs. Pardoe nickte. »Aha.«


    |211|Sylvester Pardoe kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Ich begleite Sie noch nach draußen«, sagte er zu Honey und wandte sich dann an seine Frau. »Sag den beiden jungen Leuten, dass ich gleich komme.« Jede Spur von lautem Mistkerl war verschwunden. Das, vermutete Honey, war der weiche Kern von Pardoe, der unter der harten Schale schlummerte.


    Honey ließ es zu, dass er sie sanft beim Ellbogen fasste und nach draußen geleitete.


    »Vielen Dank dafür«, sagte er, sobald sie das Zimmer verlassen hatten.


    »Dass ich vorgegeben habe, Weinbergschnecken zu verkaufen? Ich mag Schnecken.«


    »Ja, schmecken okay«, erwiderte er.


    Wieder hatte er diesen Blick in den Augen – eine Mischung aus Zärtlichkeit und Sorge.


    »Ich wollte nicht, dass sie erfährt, warum Sie hier sind.«


    »Darf ich wissen, warum?«


    »Nein.«


    Sie wandte sich ab, zog ihren Ellbogen fort. »Muss ich wieder hineingehen und Ihre Frau selbst fragen?«


    Er schnappte ihren Arm.


    »Nein, bitte nicht.« Sein Gesicht war schmerzlich verzogen.


    Wie oft am Tag, in einer Woche oder in seinem gesamten Leben hatte dieser Mann wohl das Wort »bitte« verwendet?


    Sie baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf, blickte ihm geradewegs und grimmig ins Gesicht. Sie bemerkte sein Unbehagen. Nun brauchte sie keine Fragen mehr zu stellen. Er würde ihr sowieso alles erzählen. Er hatte keine andere Wahl.


    Er schaute auf die Straße, sammelte seine Gedanken und wandte dann seine Augen wieder ihr zu.


    »Sie haben ihr Gesicht gesehen?«


    Sie hatte das schreckliche Gefühl, zu wissen, worauf dies alles hinauslief. »Ja. Ist sie verbrüht worden?«


    »Ja, heißes Fett.«


    |212|Es war ein kühler Tag, und doch wurde Honey einen kurzen Augenblick lang bei dem bloßen Gedanken, wie sich das angefühlt haben mochte, erst warm, dann heiß.


    »Meine Frau ist auch Köchin. Sie hat ebenfalls am Grande Epicure teilgenommen. Da haben wir uns kennengelernt. Es hat sofort gefunkt zwischen uns. Stafford war eifersüchtig. Er wollte alles haben, was ich hatte. Gina wollte davon nichts wissen und war der Meinung, wir hätten von ihm nichts zu befürchten. Das hatten wir aber sehr wohl. Stafford unternahm Annäherungsversuche. Sie wies ihn zurück, stellte ihn vor allen bloß, als sie ihn beschuldigte, Pasta gestohlen zu haben, die sie am Morgen gemacht hatte. Er leugnete das. Sie bewies es. Die Schüssel, in der sie die Pasta aufbewahrt hatte, war unten markiert. Er war wahnsinnig wütend. Dann verlor er die Beherrschung und behauptete, es sei ein zufälliger Irrtum gewesen. Es war schwierig, das zu widerlegen. Brian Brodie war auch dabei.«


    Er schaute sie kein einziges Mal an, während er dies erzählte. Nun hielt er inne und schien tief in Gedanken versunken zu sein.


    Honey grub die Hände tief in die Taschen und wartete. Die Hitzewelle war vergangen. Zurückgeblieben war eisige Kälte.


    Pardoe holte tief Luft. »Ich wollte Stafford umbringen.«


    »Haben Sie es getan?«


    Er schaute sie von der Seite an, schüttelte langsam und bedächtig den Kopf, als müsse er den Abstand zwischen seinen Gedanken und ihren Vermutungen überbrücken. Nackter Hass hatte die Wärme aus seinen Augen verdrängt.


    »Ist Gina Italienerin?«


    Er nickte und sah weg. Sie betrachtete sein Profil und überlegte, was für einen wunderbaren Heathcliff er abgeben würde – mit Gina als Cathy. Als sie an Ginas Gesicht dachte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Irgendwo hatte sie diese Züge, dieses Profil schon einmal gesehen.


    |213|»Wie war der Mädchenname Ihrer Frau?«


    Sie wartete ungeduldig auf seine Antwort, fragte sich, ob er überhaupt eine geben und ihren Verdacht bestätigen würde, oder ob er lügen würde und sie dann im Standesamt nachsuchen müsste.


    »Sie hieß vor unserer Heirat Gina Carmelli.«


    Plötzlich wusste sie es. Eine ungeheure, ungute Vorahnung erfüllte sie. Richard Carmelli hatte mit Stafford mehr als nur ein Hühnchen zu rupfen gehabt.
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      |214|Kapitel 24

    


    Ehe sie das Auto anließ, rief sie im Hotel an und fragte nach Lindsey. Mary Jane war am Apparat.


    »Hallo. Green River Hotel. Was können wir für Sie tun?«


    Honey runzelte die Stirn. »Wo ist Lindsey?«


    »Ein netter junger Mann hat angerufen. Er wollte mit Ihnen sprechen, aber Lindsey hat ihm gesagt, Sie seien nicht da. Er meinte, er müsste unbedingt mit jemandem reden, es wäre ungeheuer wichtig. Ich nehme an, er hatte irgendwelche Informationen über die Morde für Sie.«


    »Was hat er ihr gesagt?«


    »Keine Ahnung. Noch nichts. Zumindest glaube ich das nicht, denn sie ist erst vor zehn Minuten fortgegangen.«


    Mit Mary Jane zu reden, das war, als müsste man einen riesengroßen Gummiball einen Berg hinaufrollen. Es ging selten geradeaus, und das Gespräch nahm stets unvermutete Wendungen.


    »Sie ist also nicht da?«


    »Nein. Sie ist ausgegangen. Der junge Mann hat darauf bestanden. Sie ist in Sicherheit, meint Smudger. Er kennt den jungen Mann und schwört, dass er vertrauenswürdig ist.«


    »Dann geben Sie mir bitte Smudger.«


    »Augenblickchen. Ich drück nur mal kurz auf diesen Knopf …«


    Die Leitung war tot. Honey schrie ins Telefon. Keine Antwort. Die Leitung blieb tot. Sie wählte noch einmal.


    »Sind Sie das, Honey?«


    Honey verdrehte die Augen. »Sie hätten sich erst mit Green River Hotel melden sollen. Es hätte ja jemand anders sein können.«


    »Natürlich waren Sie das. Ich wusste, dass Sie es waren.«


    |215|Die Kommunikation mit älteren Herrschaften war oft schwierig. Es hatte wohl etwas mit unterschiedlichen Daseinsebenen zu tun. Allerdings fand dieses Dasein in Mary Janes Fall auf einem anderen Planeten statt.


    Andererseits hatte sie vielleicht wirklich gewusst, dass Honey am Apparat sein würde. Schließlich war sie Doktor der Parapsychologie.


    Smudger meldete sich. »Lo.« Wirklich erstaunlich: sogar »Hallo« konnte er auf eine Silbe verkürzen.


    »Du hast mir nicht erzählt, dass Sylvester Pardoe mit Richard Carmellis Schwester verheiratet ist.«


    »Hm.«


    »Hör auf so zu grunzen. Das ist keine Antwort. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


    »Du bist doch die Privatdetektivin. Find’s selbst raus.«


    Honey seufzte und verdrehte die Augen. »Er hat ein Motiv.« Aber hatte Richard Carmelli ein Alibi? fragte sie sich. Und wie stand es mit Sylvester Pardoe?


    »Meine Tochter ist losgezogen, um sich mit jemandem zu treffen, der ein Mörder sein könnte. Warum?«


    »Frag Mary Jane. Sie hat die Nachricht entgegengenommen. Ich muss sagen, das hat mich überrascht. Warum hat er Lindsey gebeten, sich mit ihm zu treffen? Warum nicht dich?« Smudgers Stimme klang verwundert, als würde er es wirklich selbst nicht ganz verstehen.


    Ein kalter Schauer lief Honey über den Rücken und bestärkte ihre Befürchtungen. »Oliver Stafford hat Gina verletzt, Brian Brodie war daran beteiligt. Stella hatte eine Affäre mit Oliver. Vielleicht ist unser Mörder völlig außer Rand und Band und will jeden töten, der je etwas mit Oliver zu tun hatte.«


    »Das würde er niemals machen. Nicht Lindsey.« Doch völlig überzeugt schien Smudger nicht zu sein.


    »Wo wollten sie sich treffen?«, fragte Honey. Plötzlich war ihr Mund wie ausgetrocknet.


    |216|»Ich weiß es nicht. Mary Jane hat das Gespräch angenommen und die Einzelheiten weitergegeben.«


    »Stell mich zu ihr zurück. Sofort!«


    Er verschwendete keine Minute.


    »Hallo, Honey!«


    Nach Mary Janes fröhlicher Stimme zu urteilen, hatte sie keinen blassen Schimmer, was sie angerichtet hatte.


    Es war schwierig, aber Honey zwang sich, Mäßigung in ihre Stimme zu bringen. Sie sagte sich, es habe einfach nur mit Mary Janes Alter zu tun. Schließlich würde sie selbst auch einmal alt werden.


    »Denken Sie bitte ganz sorgfältig nach, Mary Jane. Wohin hat der junge Mann Lindsey für dieses Treffen bestellt?«


    »Der junge Mann?«


    »Der junge Mann, der angerufen hat. Sie haben eine Nachricht an Lindsey weitergegeben.«


    »Ach ja.« Eine lange Pause folgte. Honey stellte sich vor, wie Mary Jane nachdenklich den Finger an die Wange legte, mit verschleierten Augen zur Decke blickte. »Ja, er hat gesagt, sie soll sich mit ihm im …. O Gott! Wo war das doch gleich?«


    »Mary Jane! Denken Sie nach! Um Himmels willen, denken Sie nach!« Ihre Stimme war ein wenig ins Wanken geraten. Wenn es möglich war, jemanden über das Telefon zu beschwören, dann tat Honey das jetzt gerade.


    »Na los, los, los, mach schon«, murmelte sie vor sich hin.


    Ob ihr Drängen irgendeine Wirkung zeigen würde, stand in den Sternen. Mary Jane entschwebte ja oft in eigene Sphären, wenn man mit ihr sprach. Wie zum Beispiel jetzt.


    Honey fürchtete um die Sicherheit ihrer Tochter. Nun geriet sie wirklich in Panik. Alle Mäßigung verflog. »Mary Jane, denken Sie um Himmels willen nach!«


    Sie hörte nur ein leises Winseln am anderen Ende der Leitung. »O je, ich kann mich einfach nicht erinnern«, sagte Mary Jane.


    |217|Honey schloss die Augen, versuchte es mit tiefen Atemzügen und zählte bis zehn. Nichts konnte ihre Sorge um Lindsey mildern.


    »Stellen Sie mich wieder zu Smudger durch«, brachte sie gerade noch hervor.


    Sie erklärte dem Koch die Lage. »Mary Jane hat keinen Schimmer, wo Lindsey hingegangen ist. Ich habe Angst um sie, Smudger. Richard mag ja dein Kumpel sein, aber er hat verschiedene Hühnchen zu rupfen, und vielleicht ist er damit noch nicht fertig. Ruf Steve an. Bitte ihn, nach Lindsey zu suchen.«


    Nachdem sie das gesagt hatte, wurde ihr klar, wie sinnlos all das war. Wie sollte denn Steve nach Lindsey Ausschau halten? Niemand wusste, wo sie war.


    Sie wählte auf ihrem Handy Lindseys Nummer. »Die angerufene Person ist im Augenblick nicht erreichbar.« Dann rief sie selbst bei Steve an.


    Honey drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Motor jaulte auf, und sie fuhr los.


    Die Fahrt von Oxford nach Bath verging rasend schnell. Honey scherte sich nicht um die Geschwindigkeitsbegrenzung von 110 Stundenkilometern. Sie war im Tiefflug unterwegs.


    Jeder zurückgelegte Kilometer schien viermal so lang wie sonst. Verdammtes Parkverbot, verdammte Politessen! Sie würde parken, wo sie Platz fand. Es würde ja nur eine Minute dauern, nur lange genug, um bei Steve nachzufragen.


    Der war gerade auf dem Weg zur Tür. Sie trafen sich im Vorraum zur Polizeiwache.


    »Immer schön mit der Ruhe«, sagte Steve und packte sie bei den Armen.


    »Ich bin nicht aufgeregt«, antwortete sie und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ehrlich, ich bin nicht unnötig aufgeregt.«


    Er warf ihr von der Seite einen ungläubigen Blick zu. Normalerweise hätte sie sich bei einem solchen Blick nicht mehr |218|zurückhalten können und ihm die Kleider vom Leib gerissen. Und sich selbst auch. Aber nicht jetzt.


    »Habt ihr sie gefunden?«


    »Ich bring dich nach Hause.« Er steuerte sie auf den Ausgang zu.


    Sie schüttelte seine Hände ab. »Red nicht in diesem herablassenden Ton mit mir! Ich habe dich gefragt, ob ihr sie gefunden habt.«


    Ihre schlechte Laune hatte keinerlei Auswirkung auf sein Verhalten. Sie änderte auch nichts daran, wie entschlossen er sie auf den Beifahrersitz bugsierte. Er fuhr vor dem Green River Hotel vor. »Geh du schon mal rein. Ich parke den Wagen.«


    Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen. Sie sprang flink wie ein Windhund aus dem Wagen und flitzte zur Eingangstür hinein.


    Am Empfang tat Anna Dienst. Mary Jane war nirgends zu sehen.


    Honey schaute auf einen unglaublich schönen Blumenstrauß, der am Morgen, als sie das Hotel verließ, noch nicht dort gestanden hatte. Hätte sie Zeit gehabt, so hätte sie sich bestimmt erkundigt, woher diese Blumen aufgetaucht waren. Im Augenblick waren jedoch prächtige Bouquets wirklich das Letzte, was sie interessierte.


    Anna lächelte. »Hallo, Mrs. Driver.«


    »Neuigkeiten?«


    Anna runzelte fragend die Stirn. »Worüber, Mrs. Driver?«


    »Lindsey. Meine Tochter.«


    Annas breiter Mund verzog sich ein wenig, als sie Honey verwirrt anblickte. »Lindsey? Die ist im Wintergarten, mit einem sehr nett aussehenden jungen Mann.«


    Honey starrte sie an. Konnte es möglich sein, dass Richard Carmelli tatsächlich hierhergekommen war?


    Rasch schritt sie durch den Salon und in den Wintergarten, einen hellen und luftigen Raum mit Rattanmöbeln und hellen Kissen. |219|Ventilatoren an der Decke sorgten für frische Luft, und hohe Palmen in Terracotta-Töpfen spendeten den nötigen Schatten.


    Lindsey schaute auf. »Meine Mutter«, hörte Honey sie sagen.


    Der Mann, der ihr gegenüber saß, schob den Stuhl zurück, stand auf und streckte ihr die Hand entgegen.


    Er war schlank, etwa vierzig, mit hellem Haar und haselnussbraunen Augen. Die Farbe seiner Augen passte zum Anzug.


    Der erste Gedanke, der Honey durch den Kopf schoss, war, dass dies nicht der Typ Mann war, für den sich Lindsey sonst interessierte. Er war zu adrett, zu konservativ. Zerfetzte Jeans und lässige Designerklamotten waren eher Lindseys Sache. Der zweite Gedanke war unendliche Erleichterung, dass es nicht Richard Carmelli war.


    »Slade«, sagte der Mann und hielt ihr weiter seine Hand hin. »Warren Slade.«


    Sie schüttelten einander die Hand. Honey zermarterte sich das Hirn, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.


    »Tut mir leid, ich habe ein schreckliches Namensgedächtnis, aber ich habe das Gefühl, ich müsste Sie kennen.«


    Hinter seinem Rücken versuchte Lindsey verzweifelt, ihr mit einer Pantomime Hinweise zu geben.


    Scharade war noch nie Honeys Lieblingsspiel bei Partys gewesen. Sie mochte eher Blinde Kuh. Das machte viel mehr Spaß. Und man konnte ein bisschen rumfummeln dabei.


    »Ich habe vor einiger Zeit hier im Hotel übernachtet.« Ihm stieg die Röte nicht langsam in die Wangen, sie explodierte förmlich. »Ich habe mich damals ein kleines bisschen ungezogen benommen. Hab mir die Finger verbrannt. Sie und Ihre Tochter waren äußerst diskret. Und das hier habe ich zurückgebracht.«


    Er deutete auf Schuhe und Kleidungsstücke, die ordentlich auf einem Stuhl lagen. Daneben stand eine Kochmütze.


    |220|»Die Mütze war die Idee Ihrer Tochter«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich habe meiner Mutter erzählt, ich wäre als Koch auf einem Kostümfest gewesen.«


    »Natürlich!« Sie erinnerte sich an den nackten Mann, der ans Bett gefesselt war. Die Erleichterung, dass sich ihre Tochter in Sicherheit befand, überwältigte sie so sehr, dass sie herausplatzte: »Tut mir leid, mit Kleidern habe ich Sie einfach nicht erkannt.«


    Lindsey verzog schmerzlich das Gesicht.


    Warren stotterte: »Äh … ja … äh…«


    Jetzt tat rasches Handeln not.


    Honey atmete tief durch. »Wunderbar, wirklich wunderbar. Ich freue mich so, Sie zu sehen. Sie beide zu sehen«, fügte sie hinzu und umarmte Lindsey.


    Warren errötete noch mehr. »Ich habe Ihnen Blumen mitgebracht«, sagte er. »Als kleines Dankeschön.«


    Honey nickte eifrig. »Ich habe sie gesehen. Sie sind herrlich«, rief sie. Sie spürte seine Verlegenheit. »Wir bekommen nicht oft so wunderbare Dankesbezeugungen. Das ist wirklich und wahrhaftig wunderbar.«


    Sie konnte nichts machen, ihr Lächeln wurde immer breiter und dämlicher, und all die Worte purzelten ihr einfach aus dem Mund. Sie konnte es nicht verhindern, dass sie hier tat, als sei die bloße Rückgabe einer abgelegten Kochmontur das tollste Ereignis ihres Lebens. Lindsey war in Sicherheit, und von Richard Carmelli war nirgends auch nur eine Spur zu sehen.


    Honey stieß einen erleichterten Seufzer aus. Mary Jane hatte offensichtlich alles gründlich missverstanden.
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    Im Schutze der Dunkelheit fuhr Richard Carmelli durch Larkhall zu der Garage, in der er sein Motorrad abgestellt hatte. Mit dem Motorrad würde er wohl eine bessere Chance als im Auto haben.


    Die Straßenlaternen spiegelten sich in der schwarzen Stromlinienverkleidung der Maschine und im Chrom der Karosserie. Er überprüfte den Tank. Voll. Dann nahm er den Helm von seinem üblichen Platz auf der Werkbank und setzte ihn auf.


    Nachdem er auch die Lederhandschuhe angezogen hatte, rollte er das Motorrad aus der Garage, stieg auf und drehte den Zündschlüssel. Der starke Kawaski-Motor sprang an und schnurrte leise. Richard klappte das Visier über die Augen und drehte am Gashebel. Aus dem Schnurren wurde ein Röhren. Er fuhr in die Richtung, aus der er gekommen war, raste über die M4, bog dann auf die M5 ein und erreichte schließlich die Ausfahrt Avonmouth.


    Tagsüber waren die Autobahnen überfüllt. Aber zu dieser frühen Morgenstunde war der Weg frei. Die Räder fraßen die Meilen nur so. Am St. Andrew’s Way entlang standen Industriegebäude mit Flachdach, Verkaufsstätten für Autoreifen, Hydraulikschläuche und gebrauchte Büromöbel. Nur das wässrige Orange der Straßenlaternen beleuchtete Carmellis Fahrt. Ab und zu kamen noch die Lichter der 24-Stunden-Tankstellen hinzu. Leuchttürme in der schlafenden Stadt.


    Richard zweigte in Richtung der Docks ab und raste nun an den öden Metallwänden der Fertigbau-Lagerhäuser vorüber. Vor ihm fuhr ein Lastwagen mit tschechischem Nummernschild. |222|Richard schaute nur kurz auf. Er wusste ziemlich genau, was darin transportiert wurde und wohin der LKW unterwegs war. Sie hatten beide das gleiche Ziel.


    Irgendwo musste er ein Versteck für sein Motorrad finden. Rechter Hand sah er eine Buchsbaumhecke und einen robusten Zaun, der ein Trafohäuschen umgab. Links lag ein leerer Fabrikhof vor einem verdunkelten Gebäude – leer bis auf zwei große Müllcontainer. Wie die meisten anderen Grundstücke in diesem Industriebezirk hatte man auch dieses in den sechziger oder frühen siebziger Jahren bebaut. Jetzt wurde hier renoviert.


    Carmelli hielt sich links und fuhr zwischen den beiden Metallcontainern hindurch. Der Lastwagen war auf der Straße ein Stück weitergefahren und ins nächste Grundstück eingebogen. Mit dem Fahrerhaus war er bereits auf dem Gelände, der Auflieger war rechtwinklig dazu abgewinkelt.


    Geduckt schlich Richard auf die Seitenmauer des Lagerhauses zu. Wie alle anderen Gebäude ringsum war auch dieses aus Metallplatten errichtet, ein moderner Bau, so konstruiert, dass er keine Wartung brauchte. Die Geräusche des bremsenden und anhaltenden Lastwagens vermischten sich mit dem Brummen der Kühleinheiten über Richards Kopf.


    Immer noch tief geduckt, schlängelte sich Richard durch eine Lücke im Gitterzaun. Jetzt war das Fahrerhaus des LKWs nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Der Fahrer stieg zur linken Tür aus. Es war also kein britischer Lastwagen mit Rechtssteuerung.


    Carmelli zog sein Handy heraus und machte rasch eine Aufnahme von der Aufschrift auf der Seite des Wagens. Da stand R. W. Mead Internationale Fleischlagerhäuser. Er fügte den Text »Überprüf das mal« hinzu und schickte es als SMS an Smudger. Er war sich sicher, dass sein Freund, der schließlich auch Koch war, verstehen würde, was er meinte. Dann fragte er sich, warum er das wohl gemacht hatte. Warum wollte er es nicht selbst überprüfen?


    |223|Er schlich weiter, den Gitterzaun im Rücken, immer noch so tief geduckt, wie er nur konnte, und lauschte. Zwei Männer kamen aus dem Lagerhaus. Ein Gespräch wurde hin und her geführt, zumeist auf Englisch. Er strengte sich an, um zu hören, was gesprochen wurde. Er musste es riskieren, näher an die beiden heranzugehen.


    Dabei achtete er einen Augenblick nicht darauf, wohin er trat, und erwischte mit dem Fuß ein gebogenes Blech, das laut gegen den Zaun donnerte.


    Eine Stimme schrie: »Wer ist da?«


    Richard rannte fort, zwängte sich wieder durch das Loch im Gitter. Er hörte laufende Füße, dann den Anlasser eines Autos. Er flitzte noch schneller, kam schlitternd neben den Müllcontainern zum Stehen. Er überlegte, ob er sich hinlegen sollte. Nein, das war keine gute Idee, beschloss er. Er schwang sich auf den Sattel des Motorrads. Der Motor röhrte los. Richard war weg.


    Die Straßen waren verlassen, also konnte er schnell fahren. Aber das galt natürlich ebenso für das Auto, das ihn verfolgte.


    Carmelli raste zur Autobahn zurück, schaute dabei oft über die Schulter. Er sah nur Scheinwerfer, keine Einzelheiten. Für Einzelheiten hatte er auch keine Zeit.


    Auf der Autobahn war inzwischen mehr Verkehr. Er schlängelte sich von einer Spur zur anderen zwischen den Autos hindurch und behielt das Tempo bis zur Ausfahrt 18 und zur A46 bei, beschleunigte auf den letzten hundert Metern der Zubringerstraße sogar noch.


    Die Ampel blieb bis zur letzten Sekunde auf Grün, schlug dann auf Gelb um. Er war durch! Beinahe hätte er vor Freude laut gejauchzt. Die Ampel hatte auf Rot umgeschaltet. Wer immer ihn verfolgte, würde halten müssen.


    Er machte sich nicht die Mühe, die Kawaski in die Garage in Larkhall zurückzubringen, sondern fuhr gleich nach Charmy Down. Dort fühlte er sich sicher.


    |224|Erleichtert, wieder dort angekommen zu sein, klappte er das Visier auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vorsichtig schaute er zwischen den beiden Bulldozern auf die Straße. Nichts. Kein Auto zu sehen. Er lächelte. Gott sei Dank gab es Ampeln.


    Er jauchzte innerlich und ging ins Haus zu seinem Schlafsack und der vergleichsweise sicheren Umgebung seines bröckelnden Unterschlupfs.


    Schwungvoll nahm er den Helm vom Kopf und seufzte tief. Genau in diesem Augenblick beschloss sein Magen, laut zu knurren. Er hatte Hunger. Vielleicht war noch ein bisschen Coronation Chicken in der Plastikdose übrig? Er grinste. Coronation Chicken. Das war echt ein Witz. Dieses Zeug da hatte mit Hühnerfleisch und Geflügelsalat nun wirklich nichts zu tun.


    


    Richard hatte nicht bemerkt, dass sich die helle Heckleuchte an einem der Bulldozer auf dem Chrom am hinteren Teil des Motorrads spiegelte. Doch der Fahrer des Wagens, der einfach bei Rot über die Ampel gefahren war, sah das sehr wohl. Es war eine echte Achterbahnfahrt gewesen. Er war schnell, dann wieder langsam gefahren, und nun hielt er an und sprach in sein Handy.


    »Boss? Ich weiß, wo er ist.«
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    Mary Jane hielt sich so lange von allen fern, bis sie vergessen hatte, dass sie eine Nachricht zur Unkenntlichkeit verdreht und damit Honey völlig zur Verzweiflung getrieben hatte. Wenige Stunden später machte sie schon wieder seelenruhig im Garten ihre Tai-Chi-Übungen.


    Steve hatte den Wagen geparkt und sich dann köstlich über die Geschichte von Warren Slades Missgeschick amüsiert. Hauptsächlich war er aber, genau wie Honey, erleichtert, dass sich Lindsey in Sicherheit befand.


    »Er hat mich zu einem Rendezvous eingeladen«, sagte Lindsey und meinte damit Warren Slade. Ein hinterlistiges Grinsen spielte um ihre Lippen.


    Honey überlegte zweimal, ehe sie die Frage stellte, konnte es sich aber nicht verkneifen.


    »Bitte sag mir, dass du abgelehnt hast.« Sie spürte, wie ihr heiß und kalt wurde. Dass sie Slade nackt gesehen hatte, würde ihr nichts ausmachen, solange Lindsey sich nicht mit ihm traf.


    »Er interessiert sich für mittelalterliche Gobelins.«


    Das ließ Schlimmes ahnen.


    »Aber ich habe ihm einen Korb gegeben. Ich habe ihm erklärt, dass ich allergisch auf Hausstaub in Teppichen bin. Gobelins fallen in die gleiche Kategorie.«


    Honey seufzte erleichtert und lud Steve ins Kutscherhäuschen ein, um dort mit ihm die Fortschritte in den Mordfällen zu besprechen. »Ich muss ein bisschen ausspannen«, brachte sie als Entschuldigung vor. »Kommst du ohne mich klar, Lindsey?«


    |226|Lindsey lächelte immer noch leicht amüsiert. Sie hatte es mal wieder geschafft, ihre Mutter aufzuziehen. Aber als Honey die letzte Frage stellte, nahm ihr Gesicht einen ganz weichen Ausdruck an. »Du brauchst doch meine Erlaubnis nicht. Na los, Mutter, oder ich schleife ihn selber da hin, dieses Bild von einem Mann.«


    Steve grinste. »Danke, Lindsey. Das freut einen alten Herrn, bei der Damenwelt so begehrt zu sein.«


    Als sie in Honeys Privatwohnung angekommen waren, schenkte sie zwei Gläser gut gekühlten Chardonnay ein, ließ sich aufs Sofa fallen und kickte die Schuhe von den Füßen.


    »Nie wieder möchte ich so einen Tag wie heute erleben.« Sie prostete Steve zu und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas. »Auf Warren Slade und sein ledernes Suspensorium. Wie viel besser das doch ist als Richard Carmelli und sein ultrascharfes Messer!«


    »Wir suchen noch immer nach ihm«, sagte Steve. »Bisher ohne Erfolg.«


    »Habt ihr schon Mrs. Pardoe gefragt? Sie ist seine Schwester. Es hat alles mit ihr zu tun, mehr als mit irgendwas anderem, glaube ich. Die Geschwister haben wahrscheinlich eine sehr enge Beziehung«, meinte Honey und schaute ihn besorgt an.


    Seufzend schwenkte er den Wein in seinem Glas hin und her.


    »Wir haben sie gefragt. Sie sagt, sie weiß es nicht. Ich bin aber nicht sicher, ob das die Wahrheit ist. Ich vermute, dass sie Kontakt zu ihm hatte, aber ihr Mann war bei den Gesprächen immer dabei. Ich hatte den Eindruck, er möchte nicht, dass sie uns aus Versehen etwas verrät, womit wir diesen Fall knacken könnten.«


    Honey hielt ihr Glas behutsam in beiden Händen und nickte. »Ihr Mann will sie besonders gut beschützen.«


    »Das kann man wohl sagen.«


    Sie schwiegen beide, in Gedanken versunken.


    Dann begann Honey, ihre Überlegungen auszusprechen. |227|»Nach seinem Verhalten zu urteilen, ist Pardoe jedoch mindestens so verdächtig wie Carmelli. Vergiss nicht, Harold sagt, dass sich die beiden gestritten haben.«


    »Mit Harold meinst du wahrscheinlich deinen Galan in Dreispitz und Satinkniehosen?«


    »Ja, den Sänftenträger.«


    Er schmunzelte. »Mir scheint, in dieser Stadt rennen viel zu viele Leute in überkandidelten Verkleidungen rum.« Er trank sein Glas mit einem Zug leer. »Es muss jetzt endlich mal vorangehen. Irgendwas muss passieren, das uns in die richtige Richtung weist. Höchste Zeit, dass ich mich auf den Weg mache.« Er stand auf.


    »Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?«


    Da war es wieder. Ihr Verlangen nach ihm war aus ihr herausgeplatzt, ehe sie die Bremse ziehen konnte.


    »Die Pflicht ruft«, sagte er und stellte sein Glas auf den Tisch.


    »Na ja, dann.«


    Sie machte sich mit den leeren Gläsern auf den Weg in die Küche. Steve folgte ihr.


    »Aber einen Abschiedskuss könnte ich brauchen, ehe ich gehe.«


    Sie stellte die Gläser ab, drehte sich um und schaute ihn an. Was scherte sie das schmutzige Geschirr im Becken? Das konnte warten. Ihr Verlangen nicht. Steve Doherty war hier und ganz nah und rückte näher.


    Es lief alles nach Plan: heiße Lippen, heiße Körper und Brust gegen Brust gepresst. Näher konnte man sich nicht kommen. Ihr Hinterteil war flach an die Spüle gedrückt, und alles andere drückte Steve platt.


    »Das hat gut getan«, keuchte er schließlich atemlos, als sie wieder voneinander ließen.


    Honey schnappte nach Luft. »Noch einen bitte«, bettelte sie und reckte sich vor, so dass ihre Lippen sofort wieder auf seine trafen.


    |228|Leider stießen sie dabei irgendwie zusammen, Nase an Nase, Mund an Mund, nur nicht mit der Absicht, Leben zu retten. Als sie aufeinanderprallten, schraken sie beide blitzschnell zurück. Die hintere Tasche von Honeys Jeans verfing sich am Griff einer Schublade. Mit lautem Ratschen gab die Naht nach.


    »War ich das?«, fragte er, und seine Hand hielt die abgerissene Tasche und die darunterliegende weiche Rundung umfangen.


    »Das werde ich voller Stolz zur Schau stellen«, erwiderte Honey.


    Er lächelte. »Ich gehe jetzt besser, ehe ich der Versuchung erliege, eine genauere Untersuchung des Tatbestands durchzuführen.«


    »Ich werde nichts verändern. Die Inspektion kann warten.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |229|Kapitel 27

    


    Smudger schaute durch die offene Küchentür zum Empfang hinüber. »Hat jemand mein Handy gesehen?«


    Niemand. Er verschwand wieder. Das Telefon an der Rezeption klingelte. »Hannah, Schätzchen, ich muss unbedingt zu Rolands Wohnung.«


    Honey knirschte mit den Zähnen. Bis jetzt hatte Roland ihre Mutter immer im Rolls-Royce in der Wohnung am Cavendish Crescent abgeholt.


    »Mum, ich hab zu tun.«


    Der Seufzer ihrer Mutter rauschte wie ein kleiner Orkan durch die Leitung. »Ich bitte dich ja wirklich nicht oft um einen Gefallen, Schätzchen.«


    Das war wieder die gute alte Schuldnummer, auf die sich ihre Mutter wunderbar verstand. Honeys Magen reagierte mit einem so starken Krampf darauf, dass sie fürchtete, auf den Teppich zu kotzen.


    Lindsey, die genau in diesem Augenblick vorbeikam, lenkte sie ab. Sie war eine echte Augenweide in ihrem weißen Trainingsanzug mit den rosa Paspeln.


    »Vielleicht kann Lindsey …«


    Der Schreck ihrer Tochter spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Ich muss ins Fitness Studio, bin da verabredet.«


    Honey überlegte, ob sie vielleicht auch mal die Schuldkarte ausspielen könnte. Nein. Gewisse genetisch bedingte Eigenschaften züchtete man am besten raus.


    »Wo bist du denn?«, hörte sie sich fragen, nachdem sie ihrer Tochter einen schönen Tag gewünscht hatte.


    |230|»Hier. Schau doch mal.« Gloria stand draußen vor der Hoteltür und schwenkte ihr Handy in der Luft. »Ich habe mir ein neues Telefon zugelegt. Dazu gibt es viele verschiedenfarbige Hüllen. So kann ich es immer mit meiner Kleidung abstimmen.«


    Die Tür ging auf. Wenn Vogue je ein Magazin für über Fünfundsechzigjährige machte, würde ihre Mutter drin vorkommen. Abgestimmte Farben hatten bei Gloria höchste Priorität. Sogar ihre Staublappen und Geschirrtücher waren farblich abgestimmt – nicht, dass sie sie benutzt hätte. Sie hatte eine »Hilfe«, die ins Haus kam, um solche Arbeiten zu erledigen.


    Mary Jane »half aus«. Honey hatte sie gebeten, den Ständer mit den Broschüren nachzufüllen und allgemein aufzuräumen. Das hielt sie zumindest vom Restaurant fern und vor allem vom Telefon.


    Honey strich sich den Rock glatt und zog die Bluse zurecht. Ein Besuch ihrer Mutter hatte immer diese Wirkung auf sie. Sie bemerkte an einem Ärmel einen Fleck in Krabbenrosa. Sie zupfte ihn so zurecht, dass man ihn nicht sah.


    »Na, wo ist denn heute dein Märchenprinz?«, fragte sie ihre Mutter.


    »Der Rolls-Royce ist in der Werkstatt. Es muss irgendwas am Pleuelfuß oder so repariert werden – irgendwas Mechanisches jedenfalls«, sagte sie und wedelte wegwerfend mit der Hand. »Also haben wir beschlossen, uns den Abend frei zu geben.« Glorias Augen funkelten, und ihre Lippen, die augenblicklich mit Lippenstift und Konturenstift in der Farbe »Perfect Peach« leuchtend bemalt waren, verzogen sich zu einem Verschwörerlächeln. »Aber ich habe mir gedacht, ich gehe trotzdem mal zu ihm hin und überrasche ihn. Sieh mal, ich bin bestens vorbereitet.« Sie zog eine Flasche Champagner, eine Dose Kaviar und eine Packung Luxuskekse aus einer Tragetüte. »Marks and Spencer, ist das nicht einfach ein göttliches Kaufhaus?«


    |231|Honey dachte nicht an den Inhalt der Tüte. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken.


    »Mutter, willst du dir das nicht lieber noch einmal überlegen?«


    Das mit allerfeinster Grundierung sorgfältig geschminkte Gesicht verzog sich, und ein misstrauischer Ausdruck erschien in Glorias Augen.


    »Wieso?«


    Honey brachte es nicht übers Herz, zu sagen, was sie wirklich dachte. Dass nämlich Roland vielleicht versuchte, ihre Mutter langsam aber sicher abzuservieren. Womöglich hatte Lindsey recht, und er war wirklich nur auf den Fleischliefervertrag für das Hotel aus gewesen. Im Fleischgeschäft ging es ziemlich halsabschneiderisch zu, nicht nur im wortwörtlichen Sinn. Aber es nutzte alles nichts. So etwas konnte sie einfach nicht sagen.


    Sie zuckte die Achseln. »Na ja, Roland möchte ja möglicherweise tatsächlich einmal einen Abend frei haben. Du weißt schon, Haare waschen und so.«


    Honey wand sich vor Verlegenheit. Das war eine furchtbar lahme Erklärung.


    »Dann wasch ich ihm den Kopf. Ich spiele gern mit Männerhaaren.« Gloria zwinkerte und schnalzte mit der Zunge.


    Die Deutungsmöglichkeiten für diese Aussage waren unendlich. Honey freundete sich widerwillig mit dem Gedanken an, dass sich die Hormone ihrer Mutter noch nicht verabschiedet hatten. Daran gab es keinen Zweifel.


    »Na gut. Ich bitte Anna, den Empfang zu übernehmen.«


    Mary Jane, die mit dem Sortieren ihrer Broschüren fertig war und aufmerksam zuhörte, stellte sich Honey in den Weg, ehe sie fliehen konnte.


    »Ich habe gleich eine Sitzung mit Tischrücken bei der Gesellschaft für Übernatürliche Entwicklung im College. Könnten Sie mich vielleicht auch mitnehmen?«


    |232|»Wie könnte ich da widerstehen?«


    Auf der Fahrt plapperten die beiden Seniorinnen fröhlich auf dem Rücksitz, größtenteils über die Herren der Schöpfung, wenn auch Mary Jane wie gewohnt eher die weniger handfeste Sorte Mann ins Gespräch brachte.


    »Ich nehme an, dass Sir Cedric und Ihr teurer Verblichener auf der anderen Seite bereits Bekanntschaft geschlossen haben«, meinte Mary Jane. »Ich denke, sie haben ja einige Gesprächsthemen gemeinsam.«


    Gloria schaute sie böse an. »Themen? Na, ich denke wohl eher Schlampen! So ist nämlich mein Exmann gestorben, auf einer Schlampe!«


    »Mutter, er war mit ihr verheiratet.« Honey wusste, dass ihr Einwand keinerlei Eindruck machen würde.


    »Immer verteidigst du ihn!«, knurrte Gloria, und ihre Augen funkelten vorwurfsvoll.


    »Er war mein Vater. Und sie war seine Frau – irgendwann später.«


    »Ja. Irgendwann später, genau! Ganz in Weiß, obwohl er sie schon seit Monaten bumste. Ist zum Altar geschwebt wie eine wiedergeborene Jungfrau.«


    Mary Jane tätschelte beim Aussteigen Glorias Hand. »Das Leben ist viel zu kurz für solche Bitterkeit, Gloria. Irgendwann müssen Sie doch etwas für den Mann empfunden haben.«


    Gloria blaffte wie eine Bulldogge.


    Unbeirrt gab ihr Mary Jane einen Klaps auf die Schulter. »Macht nichts, Mädel. Was meinen Sie, soll ich Ihren Ex-Ehemann bitten, heute mal am Tisch zu rücken? Was soll ich ihm von Ihnen ausrichten?«


    Glorias Stirn war so dunkel umwölkt wie das Bodmin-Moor im Winter. »Sagen Sie ihm, dass ein bisschen Tischrücken so ungefähr alles ist, was er je in Bewegung gebracht hat. Für mich hat jedenfalls mit ihm nie die Erde gebebt.«


    


    |233|Glorias Stimmung hatte sich in dem Augenblick aufgehellt, als niemand mehr neben ihr saß und sie daran erinnerte, dass ihr Mann sie wegen einer doofen Blondine mit Barbiefigur verlassen hatte. Die Vergangenheit war tot und begraben. Gloria keineswegs.


    »Das wird mal eine Überraschung für Roland sein«, sagte sie, als sie auf den Royal Crescent zufuhren. Sie schaute zum Fenster hinaus und zu den eleganten Fassaden der vollkommenen Häuser in diesem vollkommenen Halbkreis hinauf. Schon eine Zweizimmerwohnung konnte hier beinahe eine halbe Million kosten. Für ein ganzes Haus müsste man sicher ein Vermögen berappen. »Ich wüsste zu gern, ob er sich mit Antiquitäten eingerichtet hat«, sinnierte sie.


    Honey sah schon Pläne für Renovierungen am Horizont, wenn ihr auch eine andere Frage wesentlich dringender schien. »Du warst also noch nie bei ihm in der Wohnung?«


    Ihre Mutter lächelte – viel zu anzüglich für eine Frau ihres Alters. »Noch nicht. Wir lassen es langsam angehen. Zwischen uns herrscht großer gegenseitiger Respekt. Wir sind nicht die Sorte Leute, die gleich ins Bett und wieder raus hüpfen. Uns geht es um eine längerfristige Bindung. Und wenn ich erst einmal mit ihm verheiratet bin und froh wie der Mops im Haferstroh …« Sie tätschelte ihrer Tochter den Arm. »Dann kann ich unser Zuhause so einrichten, wie ich es möchte. Und schließlich meine Aufmerksamkeit wieder darauf lenken, auch für dich einen netten Mann zu finden.«


    Honey unterdrückte ein Schaudern. »Überstürze bitte nichts, Mutter. Lange Verlobungen haben entschieden etwas für sich.« Sie kam sich vor wie ein Feigling und eine Spielverderberin, aber auch wie eine Frau, die gern ihr Leben selbst bestimmt.


    Mit rosigem Schein ging die Sonne unter und warf lange Schatten. Den ganzen Tag über hatten die Häuser des Crescent die Wärme aufgesogen, die sie jetzt bei Sonnenuntergang wieder abstrahlten. Man bekam Lust, sich wohlig an die |234|Mauern zu lehnen oder sich gar mit der Wange daran zu schmiegen.


    Überall grandiose Architektur. Honey erschien der Royal Crescent in Bath immer wie eine Tiara, die leicht erhöht über der Stadt aufragte. Zum größten Teil war der Autoverkehr vom Kopfsteinpflaster der Straße verbannt. An einem Ende der Straße erspähte sie die wohlbekannte blaue Sänfte. Am anderen Ende wartete eine weitere Sänfte mit zwei Trägern. Die vier sahen aus, als starrten sie einander über die Entfernung hinweg wütend an.


    Honey fuhr von hinten an den Crescent heran und fand tatsächlich eine Parklücke. »Weißt du, welche Hausnummer es ist?«


    Ihre Mutter schwang die schlanken Beine aus dem Auto. »Natürlich.« Heute Abend trug sie ein kleines Schwarzes, echte Perlenohrringe, passende Kette und Armband. Die roten Schuhe hatten hohe Stöckelabsätze, und Honey registrierte amüsiert Netzstrümpfe.


    Gloria zog sich das Kleid zurecht und reckte den Kopf in die Höhe. »Sehe ich gut aus?«


    Netzstrümpfe und rote Schuhe hätten bei jeder anderen Frau nach »ich bin eine Schlampe und so was von billig« ausgesehen. Bei Honeys Mutter wirkten sie schlicht fantastisch. Das hatte nichts mit dem Alter zu tun. Gloria hatte einfach ein Händchen dafür, das Richtige zusammenzustellen.


    »Du siehst toll aus.« Honey meinte das ernst. Manchmal war sie wirklich stolz auf ihre Mutter. Bei anderen Gelegenheiten wollte sie allerdings am liebsten auf Däumlingsgröße schrumpfen und sich in der nächsten Pfütze ertränken.


    Gloria lächelte und musterte Honey von Kopf bis Fuß. »Mit diesen Jeans müssen wir was machen, Hannah. Die haben bessere Zeiten gesehen.«


    Da war sie wieder, die Pfütze. Der Augenblick des Stolzes war vorbei. Honey rang sich ein schmallippiges Lächeln ab. »Ja.«


    |235|Sie wollte lieber nicht darauf eingehen, dass diese Jeans einiges mitgemacht hatten und dass Steve Doherty sie höchstpersönlich zerrissen hatte. Das wäre viel zu kompliziert gewesen.


    Honey reichte ihrer Mutter die Tragetasche mit den Leckereien. »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


    Gloria blitzte sie an. »Ganz gewiss nicht. Das ist eine Party nur für Erwachsene.«


    Und dann stöckelte sie davon. Honey blieb noch eine Weile stehen, spazierte schließlich gemütlich den Crescent entlang auf die beiden Sänftenträger zu, die sie kannte.


    »Wie stehen die Geschäfte?«


    Der Mann, den sie im Park getroffen hatte, versuchte ein fröhliches Gesicht zu machen. »So so lala.«


    Sein Partner dagegen sah ziemlich zerknittert aus. »Alles Mist. Nur Paare, sonst nichts.«


    Die Lösung schien einfach. »Warum tun Sie sich nicht mit den beiden anderen da zusammen? Die können eine Person nehmen, Sie die andere. Insgesamt also zwei.«


    »Wir können zählen«, erwiderte der sauertöpfische Sänftenträger. »Es geht ums Prinzip. Wir haben angefangen, und die da haben alles nachgemacht.«


    »Hat das was zu bedeuten? Ich meine, wenn mein Hotel ausgebucht ist und Leute kommen und Zimmer wollen, dann schicke ich sie doch auch zu den anderen Hotels. Das ist ein Geben und Nehmen. Wenn die ausgebucht sind, schicken sie mir Gäste.« Honey fand, dass sie sehr wortgewandt, sogar weise gesprochen hatte. Das stimmte wirklich. Sie verwies gern Gäste an andere Hotels, die noch Zimmer frei hatten. Und die anderen erwiderten diesen Gefallen oft. Hotelbesitzer waren im Grunde großzügige Leute. Bis auf Stella Broadbent. Die Kuh hatte wirklich nie etwas an andere weitergegeben – höchstens eine schlimme Erkältung.


    Honey lächelte gewinnend. »Also, wie wär’s, wenn ihr das |236|Kriegsbeil begraben und eine Kooperative gründen würdet? Gemeinsam sind wir stark. Je mehr, desto besser und so.«


    Ihr Argument schien Wirkung zu zeigen – zumindest bei einer Hälfte der Geschäftspartnerschaft.


    Ihr Freund aus dem Park zog sich die Kniehose zurecht und schaute seinen Partner an. »Eric, ich glaube, wir sollten versuchen, uns mit Aubrey und Brett zu einigen.«


    Eric warf ihm einen finsteren Blick zu. »Harold! Du Verräter!«


    Harold seufzte und schüttelte den Kopf. »Eric, ich muss Geld verdienen.« Er hielt inne, als überlegte er sich alles noch einmal gut. »Wenn ich nichts verdiene, dann muss ich unsere Partnerschaft aufkündigen und mir einen richtigen Job suchen.«


    Erics Kopf fuhr herum. »Das würdest du mir nicht antun!«


    »Ich hab keine andere Wahl.« In Harolds Stimme schwang keine Drohung mit, er sagte nüchtern und ohne Umschweife, wie es war.


    Erics Miene schlug von Sturheit in Schockiertheit um. Harold hielt dem ganz gelassen Stand.


    »Na ja«, meinte Eric, »na ja …«


    Es hätte Honey Spaß gemacht, zuzuschauen, wie sich die künftige Verbindung der beiden Unternehmen anbahnte. Die erste Krisensitzung war vorbei. Aber Honey sah schon die nächste auf sich zukommen.


    Die hohen roten Absätze klackten wie ein wildgewordenes Metronom. Rasch stöckelte ihre Mutter auf sie zu, viel rascher, als sie in die andere Richtung gegangen war. Schamröte schimmerte durch ihre Estée-Lauder-Grundierung. Irgendwas war schiefgelaufen. Sehr schief!


    Gloria blieb mit steinerner Miene stehen. Nur die Unterlippe bebte. »Er wohnt nicht da!«


    Am besten nichts erzwingen wollen, überlegte Honey. Alles zu seiner Zeit. Sie schaute ihre Mutter mit einem Gesichtsausdruck an, der Mitgefühl ausdrücken sollte.


    »Er hat mir doch gesagt, dass er da wohnt.«


    |237|»Aber ihr seid nie in die Wohnung gegangen. Hast du je gesehen, wie er reinging?«


    Ihre Mutter blitzte sie wütend an. »So senil bin ich nun auch wieder nicht.«


    Honey packte Gloria beim Arm. »Lass uns einen Kaffee trinken gehen.«


    Ihre Mutter schüttelte sie abrupt ab. »Sei nicht so verdammt herablassend.«


    »Tut mir leid.«


    Honey schaute über ihre Mutter hinweg zu Eric und Harold. Die beiden wirkten ehrlich besorgt.


    »Gibt es Probleme?«, erkundigte sich Harold.


    »Meine Mutter wollte einen Freund besuchen. Es sieht so aus, als wäre er nicht zu Hause.«


    Ehrlich gesagt, wusste sie nicht, ob sie vielleicht alles falsch verstanden hatte. Aber ihre Mutter hatte ja nicht viel verraten. Sie sah wütend aus, schockiert und sehr klein.


    »Eine Frau ist zur Tür gekommen«, knurrte Gloria. Plötzlich blickte sie auf. Honeys Augen wanderten in die gleiche Richtung.


    Eine große Frau, Ende vierzig und von südländischem Aussehen, kam mit wogenden Hüften auf sie zu. In der Taille war ein schwarzer Lackgürtel um das rote Wickelkleid gezurrt. Wenn es Sex auf zwei Beinen gab, dann war sie das.


    Sie näherte sich Gloria und Honey. Um ihre Lippen spielte ein belustigtes Lächeln. Sie blieb stehen, nur ihre Kurven wogten weiter. Aber da schwabbelte nichts. Au weia, wie machte die das bloß? Ein aufreizendes Bein war in klassischer Verführerpose an das andere geschmiegt.


    »Entschuldigung, Signora. Geht es Ihnen gut?«


    Gloria Cross presste die Lippen zu einem geraden, dünnen Strich zusammen. Sie nickte abrupt.


    »Wenn ich Sie irgendwie beleidigt habe …« Die Stimme der Frau war so lasziv wie ihr Aussehen.


    |238|Mit eisenhartem Kinn nickte Honeys Mutter noch einmal, den Mund fest zusammengekniffen.


    Honey sagte nichts, während sie versuchte, die Situation zu begreifen.


    Das Luxuskätzchen verabschiedete sich mit einem letzten Lächeln seiner grellroten Lippen und flüsterte mit rauchiger Stimme: »Ciao.«


    Die Augen der Sänftenträger folgten den wogenden Hüften, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.


    Honey wartete auf eine Erklärung. Langsam zischte Gloria zwischen zusammengebissenen Zähne hindurch: »Sie hat mich für Rolands Mutter gehalten.«


    »Und ich nehme an, dass sie nicht seine Haushälterin ist.«


    Ihre Mutter knurrte. »Kommt drauf an, was man unter haushalten versteht.«


    »Die Frau hatte schon neulich die gleiche Wirkung auf mich.« Harold seufzte und schob seinen Dreispitz zurück, damit er sich den Schweiß abwischen konnte, der ihm auf die Stirn getreten war.


    Irgendetwas an seiner Stimme ließ Honey aufhorchen.


    »Sehen Sie sie oft?«


    Er grinste und zwinkerte ihr zu. »Nicht so oft, wie es mir lieb wäre. Die ist so feurig wie nur was. Südländerin, möchte ich wetten. Heißblütig, wenn Sie wissen, was ich meine. Allerdings hat es ja auch was, wenn jemand einen in einer Fremdsprache anschreit und flucht. Irgendwie leidenschaftlich, nicht? Sie verstehen mich?«


    Honey wurde noch neugieriger. Hotelbesitzer haben einen wesentlich ausgeprägteren Instinkt als andere Sterbliche. Das muss auch so sein. In dem Job darf man nicht nur nach dem Augenschein gehen. Man muss tiefer vordringen.


    »Klingt, als hätten sie die Dame schon mal leidenschaftlich schimpfen hören.«


    »O ja.«


    |239|»Na, das muss ja eine tolle Szene gewesen sein.«


    Ihre Mutter fuhr beinahe auf dem Absatz herum. »Leidenschaftlich? Wohl eher wie ein Fischweib!«


    Honey ignorierte sie.


    Harold schnalzte mit der Zunge. »Damals kam dieser Koch und hat bei denen angeklopft. Die hat ihm vielleicht eine Szene hingelegt, die da.«


    »Welcher Koch?«


    »Einer von denen, die sich in meinem Pub geprügelt hatten.«


    »Pardoe?«


    Er nickte. »Ja, das stimmt. Sylvester Pardoe.«
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      |240|Kapitel 28

    


    Draußen war es stockdunkel, aber drinnen in dem alten Gebäude in Charmy Down war es gemütlich und warm. Richard Carmelli verteilte die letzte Portion Coronation Chicken auf einem Kanten Vollkornbrot. Er beäugte das Essen vorsichtig, ehe er in die Brotscheibe biss. Er sollte besser nicht alles auf einmal aufessen, sondern es sich einteilen. Er spülte seine Mahlzeit mit einer Dose Cola herunter.


    Wind kam auf. Die Bäume jenseits des Zauns begannen zu rauschen und zu ächzen. Die meisten Fenster hatten keine Glasscheiben mehr, und die Türen waren undicht. Richard kuschelte sich in seinen Schlafsack. Es hatte keinen Zweck, wach zu bleiben. Keinen Zweck, hier zu hocken und sich den Hintern abzufrieren.


    Er nickte ein.


    Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Als er aufwachte, merkte er, dass die Wände ringsum bebten. Putz fiel in Placken auf den Boden. Sogar der Boden unter ihm vibrierte.


    Die Wand hinter seinem Kopf wurde erschüttert, als ein schwerer Gegenstand dagegen prallte. Richard blinzelte, bis er wach war. Sein logisches Denken funktionierte wieder. Draußen hatte jemand einen der Bulldozer in Gang gesetzt. Jugendliche wahrscheinlich, die einmal nicht mit einem geklauten Auto eine Spritztour machen wollten. Baumaschinen waren doch so viel spannender. Mit der Schaufel an den Dingern konnte man ein ganzes Gebäude einreißen.


    »He!«


    Er schrie laut, während er sich aus seinem Schlafsack befreite. |241|Rums! noch ein Treffer. Alte Ziegel fielen aus der Mauer und Putz zerkrümelte zu Staub. Richard riss mit Mühe die Tür auf und schimpfte vor sich hin. Die Schaufel des Bulldozers hing in der Luft. Über allem lag eine dicke Wolke von Dieselabgasen.


    Richard schrie und wedelte mit den Armen zur Windschutzscheibe des Führerhauses hin. Da musste doch jemand drinsitzen. Aber er konnte ihn nicht sehen. Wieder klatschte die Schaufel gegen die Mauer des Gebäudes.


    »He! Aufhören! Hörst du? Sofort aufhören!«


    Die Schaufel schien zu beben. Der Motor jaulte auf. Schwaden von Auspuffgasen erfüllten die Luft, stachen ihn in den Augen, drangen in seine Lungen. Er hatte kaum Zeit, die schwingende Schaufel zu sehen, kaum Zeit, ihr aus dem Weg zu gehen.


    Begleitet von einer Dieselwolke schwang die Schaufel noch einmal vor, kam über ihm zum Stillstand und sauste dann herunter.


    


    Ernie Kemp hatte unten bei der Autobahnkreuzung einen Speditionshof angemietet. Dort klang der vorüberfahrende Verkehr wie ein brausender Wind. Die Hecken waren dick mit Dreck überzogen und mit weggeworfenen Chipstüten übersät. Ein hoher Drahtzaun umgab den Hof, und überall sah man ölige schwarze Pfützen. Große Kipplaster – mit der Aufschrift »Autobahnmeisterei« – standen neben plattnasigen Sattelschleppern. Aber für einige LKWs war hier nicht mehr genug Platz. Deswegen war Ernie heute Morgen auf dem Weg nach Charmy Down, um Platz für einen Laster zu machen, der im Augenblick nicht benötigt wurde. Dazu musste er einfach nur einen anderen Wagen, der dort schon geparkt war, ein bisschen bewegen. Er grummelte vor sich hin, als er über den unebenen Weg fuhr, der in den alten Betriebshof führte.


    »Fred Foster, kannst du deine verdammte Maschine nicht ein bisschen besser parken?«


    |242|Verdammt war heutzutage sein Lieblingsfluch. Das war eigentlich so, seit er Pauline geheiratet hatte. Die hatte sich über sein farbenfrohes Spektrum von unaussprechlichen Kraftausdrücken aufgeregt, die eben raue Kerle in rauer Gesellschaft gern benutzen. Und das war manchmal wirklich nötig. Fred Foster parkte seine Maschinen niemals ordentlich.


    Ernie hielt an, stellte den Motor seines schicken silbernen Mercedes ab und stieg aus. Er runzelte die Stirn, als er das Auto sah, das zwischen den Gebäuden geparkt war.


    »Fred?«, rief er.


    Er schaute das Auto noch einmal an. Nein! Ein alter Ford? Fred war ja sparsam, aber so sparsam auch wieder nicht. Einen Ford schon, aber keinen alten, sondern ganz bestimmt den besten, der zu bekommen war, den würde er sich zulegen. Und wem gehörte das Motorrad da? Das überstieg nun wirklich die Verhältnisse des guten alten Fred.


    Er rief noch einmal. Aus einem Baum in der Nähe flogen ein paar Krähen auf. Aus dem Tal hörte man das Tuckern eines Traktors, dem Schwärme kreischender Möwen auf dem Weg über das Feld folgten.


    Ernie ging auf die nächste Baumaschine zu. Der hintere Teil ragte auf den Hof hinaus. Die schwere Metallschaufel war zwischen zwei Gebäuden heruntergelassen.


    Dann sah er etwas, das ihn vor Schreck erstarren ließ. Zwei Beine – zwei Menschenbeine und der untere Teil eines Körpers ragten unter der Schaufel hervor.


    Ernie zitterte am ganzen Leib und zog eine kleine Flasche mit Tabletten aus der Tasche. Das Herz hämmerte ihm gegen die Rippen, das Blut rauschte ihm in den Ohren.


    Der arme alte Fred. Er hätte eben vorsichtiger sein sollen. Ich habe ihm immer gesagt, er sollte aufpassen.


    Das dachte er. Der armer alte Fred. Und dann hörte er ein Auto, wandte sich um und sah, wie der vertraute schwarze Land Rover Discovery in den Hof einbog.


    |243|Er erkannte das Gesicht hinter dem Lenkrad.


    »Fred!«, schrie er und rannte auf zitternden Beinen zu ihm hin. »Fred! Ruf sofort die Polizei an! Und einen Krankenwagen und … alle!«
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    »Ich mach die Jersey Royals gern sauber«, erklärte Honey, als sie den fragenden Blick ihres Chefkochs bemerkte. »Hast du inzwischen dein Handy wiedergefunden?«


    »Nein.«


    »Das taucht schon wieder auf.«


    Sie hatte Steve angerufen und ihm von Sylvester Pardoes Besuch bei der Adresse im Royal Crescent berichtet. Bei Roland Mead. Warum war er dort gewesen?


    Steve versicherte, er werde der Angelegenheit nachgehen. Nach dem Gespräch verkroch sich Honey in die relative Sicherheit ihrer Küche. Ihre Mutter hatte die Nacht im Hotel verbracht, war zu wütend gewesen, um in ihre Wohnung zurückzugehen. Auf ihrem Speisezettel stand ganz sicher Mord, und zwar Mord von der übelsten Sorte. Gloria Cross schmiedete Rachepläne und verkündete das jedem, der es hören wollte.


    Die Kartoffeln waren klein. Es war eine Höllenplackerei, die dünne Haut abzuschrubben, aber an irgendwas musste Honey ja ihre Wut auslassen – oder an irgendwem.


    Smudger Smith glaubte ihr nicht. Er stand nur da und schaute sie an, wartete auf den Rest ihrer Begründung.


    »Und ich bin hier, um meiner Mutter aus dem Weg zu gehen.«


    Er nickte in stummem Einverständnis und fuhr mit seiner Arbeit fort.


    Eine verschmähte Furie war nichts im Vergleich zu Honeys Mutter. Selbst wenn man Gloria nett behandelte, ging sie einem |245|manchmal auf den Wecker. Wenn sie jedoch jemand zum Narren hielt, konnte das tödliche Folgen für ihn haben.


    Mary Jane, die Gute, bemühte sich nach Kräften, Gloria aufzuheitern. »Nun kommen Sie schon, Gloria, meine Liebe. Reißen Sie sich zusammen.«


    Sie überredete Gloria, sich von ihr die Tarotkarten legen zu lassen. Ihre Laune besserte sich keineswegs, als Mary Jane ihr erklärte, dass der verkehrt herum aufgehängte Narr nicht das bedeutete, was Gloria vermutete. Sie war einfach nicht zu besänftigen.


    »Ich weiß«, sagte Mary Jane. »Nehmen Sie ein Schlückchen von meinem Lebenselixier. Danach fühlen Sie sich garantiert besser.«


    Honey hatte nur noch mitbekommen, dass ihre Mutter bald mehr als nur ein Schlückchen von Mary Janes Stärkungstrunk intus hatte und Mary Jane ihr versicherte, sie hätte davon noch jede Menge auf ihrem Zimmer.


    Honey flüsterte Mary Jane ein Dankeschön zu, ehe sie davoneilte.


    »Machen Sie nur weiter, Honey«, erwiderte Mary Jane. »Ihre Mutter und ich, wir kommen prima klar.«


    »Ich würde keinen Schluck von dem Zeug trinken«, meinte Smudger, als sie ihm davon erzählte.


    Honey nahm eine neue Kartoffel in Angriff. »Es sah aus wie Feigensirup, gerochen hat es allerdings wie Gummiturnschuhe.«


    Smudger tauchte einen Finger in den Brandteig, den er gerade zubereitete. »Also nicht wirklich haute cuisine?«


    »Nein. Eher Lurchaugen und Froschschenkel … Trotzdem, wenn es wirkt … Ich möchte nicht, dass sie mir bis zu ihrem letzten Stündchen vorbetet, was sie ihm antun will. Ich habe sie gewarnt, oder nicht?«


    Smudger verzog das Gesicht. »Der Typ glaubt, für ihn gibt es keine Regeln. Er denkt, er kann sich alles erlauben.«


    Honey nickte und nahm sich eine besonders hartnäckige |246|Stelle an einer kleinen Kartoffel vor. »Das kriege ich noch ewig und drei Tage zu hören. Sie hat Rache geschworen. Sie hat sogar etwas von gebrochenem Eheversprechen gefaselt.«


    »Von gebrochenem was?«


    »Das ist ein altes Gesetz. Ich habe ihr gesagt, dass es inzwischen längst abgeschafft wurde. Aber das ist ihr egal. Sie will ihn zur Schnecke machen!«


    Ringsum in der Küche wurde gekichert und gegrinst. Aber das dauerte nicht lange. Heute war nämlich ein sehr wichtiger Tag. Alle verstummten und machten sich an die Aufgaben, die Smudger ihnen zugeteilt hatte.


    Honey rückte ihre sehr weiße Haube zurecht und bürstete ein unsichtbares Stäubchen von ihrem ebenfalls sehr weißen Overall.


    Sie schaute zur Uhr hinauf.


    »Er hat Verspätung.«


    Smudger warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Das verlängert nur die Qual. Typisch!«


    Das Telefon surrte.


    Wie eine Horde ängstlicher Meerkatzen wandten alle den Blick darauf. Niemand machte Anstalten, den Anruf entgegenzunehmen, bis Smudger hinrannte, das letzte Stück sogar schlitterte.


    »Okay.« Er schaute Honey an. »Mr. Westlake. An die Arbeit«, fügte er hinzu. Der letzte Befehl war an seine Küchenmannschaft gerichtet. Mit gesenkten Köpfen werkelte das Team verbissen weiter, als wäre es nichts Besonderes, wenn der Prüfer vom Gesundheitsamt vorbeikam. Schön wär’s!


    Honey setzte ihr freundlichstes Begrüßungslächeln auf und ging dem Mann entgegen. Es dauert eine Weile, bis er in der Tür erschien, aber schließlich war er da. »Mr. Westlake, wie schön, Sie zu sehen. Kommen Sie doch bitte herein.«


    Bisher hatte Mr. Westlake noch nie Anzeichen von Nervosität gezeigt – heute jedoch tat er das. Sein unsteter Blick wirkte |247|gehetzt, und er schien beinahe erleichtert zu sein, als die Küchentür hinter ihm zugefallen war.


    »Also, wollen wir dann mal anfangen?«, fragte Honey so süßlich, wie sie nur konnte.


    Mit zitternden Händen befestigte der Prüfer seine Formulare auf dem Klemmbrett. Sein Stift wurde mit Klettband an dem Brett gehalten, aber Mr. Westlake schaffte es trotzdem, ihn fallen zu lassen.


    »Ich gehe in Rente, wissen Sie.« Er murmelte das ganz leise, als sei ihm diese Tatsache plötzlich bewusst geworden. »Ich denke, es ist auch höchste Zeit«, fügte er hinzu, und sein Glatzkopf schimmerte im unbarmherzigen Licht der Küche wie eine Bowlingkugel mit Sommersprossen.


    Mit besorgter Miene erkundigte sich Honey nach seinem Befinden.


    Er schaute sie ausdruckslos an. »Sie sind sonst nicht in der Küche, wenn ich komme.«


    Er sagte das in einem seltsamen, fragenden Ton, als suchte er nach einer verwandten Seele, die von den gleichen Schrecken heimgesucht worden war wie er.


    Auf gar keinen Fall würde Honey zugeben, dass sie sich vor ihrer Mutter versteckte. »Ich dachte nur, ich helfe hier mal aus …«


    Er unterbrach sie mit bebender Stimme. »Ihre Mutter hat mir gerade von einigen Problemen berichtet, die sie in letzter Zeit hatte.«


    Die Katze war aus dem Sack. Honey tat ihr Bestes, um die Sache zu kitten.


    »Nun ja, sie macht im Augenblick eine kleine Krise durch.«, entgegnete Honey ganz ruhig


    »Mit einem Mann«, meinte Mr. Westlake. »Sie hat mir alles erzählt.«


    Honey stöhnte auf. Smudger verdrehte die Augen. Alle anderen in der Küche gaben sich redlich Mühe, nicht zu kichern. |248|Die junge Commis-Köchin musste allerdings so sehr lachen, dass ihr nur die Flucht auf die Toilette blieb. Der Küchengehilfe tauchte mit dem Kopf in der Spülmaschine ab, aber seine zuckenden Schultern verrieten ihn.


    Honey entschuldigte sich. Mr. Westlake, der sonst so pingelig war und überall nach unhygienischen Arbeitsmethoden suchte, schien völlig verstört, weil er unerwartet die Aufgaben einer Kummerkastentante hatte übernehmen müssen.


    Honey verstieß gegen die Grundregel aller Küchen auf dem Prüfstand und bot ihm eine Tasse Tee an. Mr. Westlake missachtete seine eigene Grundregel und nahm dankend an. Honey fürchtete, er würde auf der Stelle zusammenklappen, und schlug ihm vor, auf den Hof zu gehen, wo er sich ein wenig in die Sonne setzen konnte. Sie warf ihrem Chefkoch einen fragenden Blick zu. Der schaute genauso fragend zurück. Konnte es tatsächlich sein, dass ihre Mutter mit ihrem Geschwätz über ihr Liebesleben die angeborene Widerborstigkeit des Prüfers derartig zermürbt hatte? Den Trick sollte sie sich patentieren lassen. Das gesamte Gaststättengewerbe würde danach Schlange stehen!


    Honey setzte sich mit Mr. Westlake auf eine der Holzbänke an einen Tisch auf dem Hof.


    »Nett«, meinte er und schaute sich um.


    »Ja. Nett.«


    Später würde es vielleicht abgedroschen klingen, aber jetzt hatte Honey wirklich das Gefühl, dass alles nett war. Nett schien ein … na ja …. nettes Wort zu sein. Normalerweise war sie sehr nervös, wenn Mr. Westlake kam. Heute dagegen, nun denn …


    Vielleicht lag es an der beruhigenden Umgebung, vielleicht am Tee oder an den selbstgebackenen Haferkeksen mit Mandeln. Vielleicht war er auch nur erleichtert, dass er dem tyrannischen Redeschwall ihrer Mutter entkommen war. Jedenfalls begann sich Mr. Westlake zu entspannen.


    »Ende der Woche gehe ich in Rente, und wenn man pensioniert |249|wird, meine liebe Dame, dann legt man noch viel mehr Wert auf gute Arbeitsmethoden in der Küche.«


    Honey wurde beklommen ums Herz. Er würde doch nicht etwa ihre Küche haarklein und pingelig gründlich untersuchen, sobald er seinen Tee getrunken hatte? Sie schloss die Augen und betete. Mr. Westlake fuhr fort, ihr seine Meinung zu sämtlichen Regeln und Gesetzen zu erläutern, insbesondere was Fleisch betraf.


    »Ganz besonders billige ich, wenn gekochtes und rohes Fleisch in gesonderten Kühlschränken aufbewahrt wird. Bei rohem Fleisch würde ich sogar noch weitere Unterteilungen vornehmen, zum Beispiel Geflügel in einem, Schweinefleisch in einem anderen, Rindfleisch separat und so weiter …«


    Honey fragte sich, wo in diesen Kategorien wohl Wild einzuordnen wäre, wollte sich aber lieber nicht danach erkundigen.


    Er redete weiter. »Zerkleinertes Fleisch ist ein echtes Problem. Zerkleinertes Schweinefleisch und zerkleinertes Hühnerfleisch sehen ziemlich ähnlich aus. Vom Kontinent kommt tonnenweise billiges, bereits geschnittenes Fleisch. Leider ist es nicht immer das, was es zu sein scheint. Meistens werden Schweine- und Hühnerfleisch zusammen zerkleinert. Das ist besonders besorgniserregend, wenn man Jude oder Moslem ist. Gehören Sie einer dieser beiden Religionsgemeinschaften an?«, erkundigte er sich unvermittelt.


    »Nein.«


    Er nahm sein Klemmbrett. Nervös fummelten seine Finger am Kugelschreiber herum.


    Honey sah die Spiegelung ihres Gesichts im Küchenfenster gegenüber. Verdattert wäre wohl die beste Beschreibung für ihre Miene gewesen. Was hatte das alles mit der Kücheninspektion zu tun? Nichts.


    »Dann mache ich mal besser weiter.«


    Mr. Westlake stand auf und trottete in die Küche zurück. Er hakte die Punkte auf seiner Prüfliste blitzschnell ab. Honey |250|konnte kaum mit ihm Schritt halten. Es stellte sich heraus, dass alles in Ordnung war.


    Außer Sichtweite von Mr. Westlake sprach Smudger ein tonloses »Puh!« und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


    »Nur noch eine Sache, meine Liebe«, fügte Mr. Westlake hinzu, als sie ihn zur Tür führen wollte. »Gibt es hier einen rückwärtigen Ausgang, den ich benutzen könnte?«


    Sie lächelte. »Aber natürlich. Folgen Sie mir.«


    Sie hätte eigentlich erwartet, dass das gesamte Küchenteam sie mit donnerndem Applaus begrüßen würde, als sie wiederkam. Stattdessen sah Smudger grimmig aus.


    »Sag mir bloß nicht, dass meine Mutter sich wieder mit Roland vertragen hat?«


    Ihr Chefkoch stand da und hatte die Hände in die Hüften gestützt. Er schaute zu Boden und schüttelte den Kopf.


    »Steve Doherty will uns alle sehen. Richard Carmelli ist tot. Und es war kein Unfall.«
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    Noch war die Bar für Hotelgäste geschlossen, bot sich also für eine Unterhaltung an. Das Licht war aus. Der Raum war kühl und grün gehalten und wirkte irgendwie groß und leer, wenn kein zahlendes Publikum dort war. Die Angestellten würden erst kommen, wenn die Bar aufmachte, und ihre Mutter würde sich auch fernhalten. Gloria Cross hatte etwas gegen Alkohol. Ihr dritter Mann hatte dagegen viel dafür übriggehabt, zu viel, wie sich herausstellte.


    Steve und ein Kollege in Uniform waren beinahe im Laufschritt in die Bar geeilt, wollten sich nicht einmal hinsetzen und wirkten, als seien sie auf dem Sprung.


    Honey bemerkte, dass Steve ihr kaum in die Augen schauen konnte. Die Fragen richtete er direkt an ihren Chefkoch.


    »Wir vernehmen im Augenblick Verdächtige und Zeugen. Sie sind einer davon. Erzählen Sie uns alles, was Sie über Richard Carmelli wissen. Wo Sie ihn kennengelernt haben, was für eine Beziehung Sie zu ihm hatten, ob Sie ihn umbringen wollten.«


    Smudger war völlig ungerührt. »Er war mein Kumpel. Kumpel bringen sich nicht gegenseitig um.«


    Honey hielt den Atem an.


    »O doch, das tun sie«, schnauzte Steve zurück. »Hängt ganz davon ab, ob einer oder beide ein bisschen jähzornig sind.«


    Verschwunden war der sexy Steve von neulich. Dies war eine ernste Sache.


    Honey merkte, wie ihr der Mund austrocknete. »Er kann es nicht gewesen sein. Er war hier, als es passiert ist«, platzte sie heraus.


    |252|»Als was passiert ist?«


    »Alles.«


    Steves ernster Gesichtsausdruck änderte sich nicht, wenn er ihr auch zuzwinkerten, als er sie anschaute. Mit diesem Blick machte er ein paar interessante Anmerkungen, und keine davon hatte mit Verbrechen zu tun.


    Nun wandte sich Steve wieder Smudger zu. »Wir benötigen Ihre Fingerabdrücke, und Proben unter Ihren Fingernägeln müssen wir auch entnehmen. Können Sie Bulldozer oder andere schwere Baumaschinen fahren?«


    »Könnte ich lernen«, antwortete Smudger mit einem Grinsen.


    »Das ist kein Witz.« Steves Augen wurden stahlhart.


    Honey bemerkte das.


    Smudger auch. Seine Haltung änderte sich sofort. »Nein. Ich habe das nie gebraucht. In Hotelküchen wird das kaum je gefordert.« Er runzelte die Stirn. »Wie ist Richard denn umgekommen?«


    Steve berichtete, was geschehen war, ohne zu sehr auf die blutigen Einzelheiten einzugehen. »Jemand hat eine Bulldozer-Schaufel von etwa einer halben Tonne Gewicht auf seinen Kopf heruntersausen lassen. In dem alten RAF-Gelände in Charmy Down.«


    Honey merkte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich und sich irgendwo in der Region ihrer Knie sammelte.


    Sie saßen alle still und in Gedanken versunken da. Sogar Smudgers rosige Apfelbäckchen waren weißer als Milchreis.


    Jeder stellte sich vor, wie Richard Carmelli sein Ende gefunden hatte. Die Beine ragten unter der schweren Schaufel hervor, der Kopf war wie eine überreife Erdbeere zerquetscht.


    Nun war dringend irgendeine völlig unangebrachte Bemerkung vonnöten. Irgendjemand musste ganz schnell was Lustiges oder Schlaues sagen, ganz egal, nur irgendwas, um dieses erstarrte Schweigen zu brechen.


    |253|Kann vielleicht einer von uns Rad schlagen? überlegte Honey. Sie waren alle wie eingefroren und mussten doch dringend weitermachen.


    Plötzlich hörte man einen gedämpften Laut. Jemand murmelte etwas. Alle schauten einander an.


    »Das habe ich nicht ganz verstanden«, sagte Steve zu Honey.


    »Ich hab gar nichts gesagt.«


    Honey blickte zu Smudger. Der zuckte die Achseln. »Ich auch nicht.«


    »Der Scheißkerl! Dieser niederträchtige, heimtückische Arsch!« Die Worte klangen undeutlich, aber die Stimme war trotzdem gut zu erkennen.


    Honey spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und sah, dass ein belustigtes Lächeln um Steves Mund spielte.


    Dann tauchten auf dem Tresen mit Brillantringen geschmückte Finger auf – erst die eine Hand, dann die andere.


    Aller Augen waren auf den Bartresen gerichtet. Nur Smudger starrte noch schockiert vor sich hin. Er schüttelte den Kopf. »Wer das gemacht hat, ist ein mieser …«


    »Scheißkerl!«, ergänzte die Stimme aus dem Untergrund.


    Steve nickte zustimmend. »Hätte es selbst nicht besser formulieren können.«


    »Roland Mead ist ein Arsch!« Gloria Cross schaute sich mit verschleiertem Blick im Raum um. Sie bemerkte, dass sie vor einem faszinierten Publikum spielte, und lächelte.


    Honey war klar, dass nun eine prächtige Vorstellung folgen würde, und sie verbarg das Gesicht in den Händen. Sie brauchte gar nicht hinzusehen. Sie wusste, dass sich das Gesicht ihrer Mutter merklich aufhellte. Zuerst würde ein Witz kommen, ein schrecklich geschmackloser Witz.


    »Arsch!« Die klingende Stimme hallte in der schummrig beleuchteten Bar wider. »Und wie nennt man einen Zwerg oder einen Fleischer mit kurzen Beinen? Ha, einen Hängearsch!«


    |254|Honey blinzelte zwischen ihren Fingern hindurch. Steves ernste Miene war zu einem Grinsen verzogen. »In Sachen politischer Korrektheit ist deine Mutter nicht gerade Spitze.«


    Honey brabbelte eine ganze Reihe völlig irrwitziger Entschuldigungen. »Sie weiß nicht einmal, was der Ausdruck bedeutet. Sie ist alt! Und sie ist sonst nie in der Bar. Sie trinkt nicht.«


    »Jetzt schon.«


    Nun tauchten die Schultern ihrer Mutter auf, dann ihr Busen.


    Großer Gott!


    Den Anwesenden fielen die Augen aus dem Kopf. Steve Doherty hing der Mund offen. Sein Kollege in Uniform kicherte, wurde aber mit einem einzigen warnenden Blick zur Räson gebracht.


    Honey stöhnte auf. Jetzt wusste sie, wo Lindsey den Riesen-BH hingeräumt hatte. Ihre Mutter hatte ihn hinter der Bar gefunden – und gleich anprobiert. Und was den Alkohol anging …?


    Das Gesicht ihrer Mutter wirkte verschwiemelt und zufrieden, weich wie Spielknete. »Mary Jane hat mir ein wunderbares Stärkungsmittel gegeben.« Sie hickste. »Es war sehr stark, aber es hat mir wirklich sehr gut getan.« Sie schwankte ein wenig und schaute mit leicht überraschtem, aber resigniertem Blick an ihrem Busen herunter. »O je! Und ich hatte doch immer 80 B. Meinst du, dass das von dem Lebenselixier kommt?«
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    Zwei Tage später kam Steve vorbei und brachte ihr das Ergebnis seiner Untersuchungen zu Sylvester Pardoe.


    »Der erstickt in Alibis«, sagte er und stützte die Ellbogen auf die Knie, während er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr.


    Honey spürte seine Frustration.


    »Aber warum war er bei Roland Mead?«


    »Er sagt, das sei vor einiger Zeit gewesen. Er hat Stafford gesucht.«


    Sie wollte gerade fragen, warum sich Pardoe ausgerechnet bei Mead nach dessen Aufenthaltsort erkundigen wollte, aber Steve kam ihr zuvor.


    »Er sei in die Stadt gekommen, um ein paar alte Kumpel zu suchen, und Carmelli hätte ihn in diese Richtung gewiesen.«


    Honey runzelte die Stirn. »Kumpel? Das war also nur ein freundliches Gerangel in Harolds Kneipe?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, glaub das nicht. Freunde versuchen nicht, einander bewusstlos zu schlagen.«


    Steve seufzte und rieb sich müde die Augen.


    »Ich habe es dir doch gerade gesagt. Er hat ein Alibi für die Tatzeit von allen Morden. Der letzte hat ihm allerdings einen schlimmen Schlag versetzt.«


    »Kein Wunder. Richard Carmelli war sein Schwager. Hat schon jemand Gina Carmelli befragt?«


    Wieder seufzte Steve, diesmal noch tiefer. »Sie hat die Geschichte ihres Manns bestätigt – vielmehr die Geschichten.« Er lehnte sich in die bequemen, weichen Kissen des cremefarbenen Knole-Sofas zurück. Es war ein teures kleines Stück, das sie |256|auf einer Auktion erworben hatte und für noch mehr Geld neu hatte beziehen lassen. »Gott, ich bin fix und fertig«, murmelte er und schloss die Augen.


    »Ein Bett wäre für dich jetzt genau das Richtige.«


    Ein Auge ging auf und betrachtete sie mit erwartungsvoller Hoffnung. »War das ein Angebot?«


    Sie schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich dachte, du wärst müde?«


    »Bin ich auch. Könntest du mir noch einen Kaffee einschenken, bitte?«


    Das machte sie und meinte dann, er könnte wirklich ein bisschen Zeit zum Ausruhen brauchen.


    Er murmelte zustimmend und gähnte. Aber im nächsten Augenblick machte er schon einen verlockenden Vorschlag.


    »Wie wär’s mit einem Essen morgen Abend? Bei mir.« Er lächelte verführerisch, die Augen zu einem Schlafzimmerblick gesenkt, der nur zur Hälfte seiner Müdigkeit geschuldet war.


    Sie lächelte zurück. »Das ist aber nett. Das wäre das erste Mal,« sagte sie und ließ einiges an Bedeutung mitschwingen.


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach wirklich?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dass ich zu dir eingeladen bin, Steve. Mein Gott, du bist wirklich müde.«


    Er trank seinen schwarzen Kaffee aus und hielt ihr die Tasse hin. »Bitte noch einen. Ich muss wach bleiben. Ich habe viel zu viel Stress. Der Chief Constable sitzt mir im Nacken.«


    Honey schnitt eine Grimasse. »Könnte schlimmer sein. Mir trampelt hier eine Rentnerin mit gebrochenem Herzen auf den Nerven herum.«


    Wieder dieses Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte.


    »Da hast du recht. Wie geht es deiner Mutter?«


    »Staatstrauer. Sie erzählt allen und jedem, dass sie eine Virusinfektion hat und niemanden sehen will, bis sie es überstanden hat. In ein, zwei Tagen geht sie vielleicht wieder zum Golf oder macht ihre Schicht im Second-Hand Rose. Das ist ein Kleiderladen«, |257|erklärte sie, nachdem er ihr einen fragenden Blick zugeworfen hatte.


    Er stellte seine leere Tasse ab. »Tomatensaft, Eigelb und Mehl.«


    Sie begriff, worauf er hinauswollte. »Ja, wenn es nur ein gewöhnlicher Kater wäre. Nützt nichts, wenn einen jemand versetzt hat.«


    Steve drehte sich um und schaute ihr nach, als sie in die Küche ging. Als sie zurückkam, hatte er das Kinn auf die Hände gestützt und folgte jeder ihrer Bewegungen. Seine sexy Augen musterten sie so, dass sie sich ganz … na ja … auch sexy fühlte.


    »Deine Mutter muss mal unter Leute, damit sie über die Sache hinwegkommt.«


    Honey setzte sich neben ihn, streckte den Arm träge auf der Sofalehne aus.


    »Das habe ich ihr auch vorgeschlagen. Sie hätte mir beinahe den Kopf abgerissen. Hat mich angekeift, ich sollte ihr bloß nicht sagen, auf der Welt gäbe es noch mehr Männer, denn alle, die auch nur annähernd ihr Alter hätten, wären schon halbtot.«


    In stummer Ergebenheit streckte Steve die Hand hoch. »Was weiß denn ich von Frauen? Und was von Männern, wenn ich schon mal dabei bin?«


    Honey schenkte noch zwei Tassen frischen Kaffee ein. »Für Alkohol ist es noch zu früh.«


    »Hat der abtrünnige Galan sich wieder mal bei ihr gemeldet?«


    Sie nickte. »Mutter hat sich geweigert, das Gespräch anzunehmen. Lindsey hat mit ihm geredet. Er hat ihr erzählt, er wäre in London.«


    »Das ist auch gut so. Dann ist Schluss mit der Sache und basta.«


    »Nein, da kennst du meine Mutter schlecht. Sie hat versucht, ihn zurückzurufen.«


    Seufzend begann er in seiner rechten Jackentasche zu suchen. |258|»Ich habe hier irgendwo den Bericht des Gerichtsmediziners zu Carmelli.«


    Honey nahm einen Schluck Kaffee und beobachtete ihn, wie er ein Stück Papier auseinanderfaltete, das aus einem Notizbuch herausgerissen war. Seine Bewegungen wirkten sicher und männlich. Positiv. Volle Kraft voraus. Sie errötete. Und das hatte nichts mit dem Kaffee zu tun.


    Seine blitzblauen Augen unter den dunklen Wimpern huschten zwischen ihr und dem Zettel hin und her.


    »Natürlich ist das nicht der offizielle Bericht. Ich habe mir nur das Wichtigste aufgeschrieben.«


    Er lächelte ein bisschen müde, als hätte sie ihn aufgefordert, ein wenig fröhlicher dreinzuschauen.


    Sie stellte die Kaffeetasse ab. »Meine Güte, ist der Kaffee heiß«, sagte sie und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Der muss erst ein bisschen abkühlen.«


    Lügnerin!


    Wieder dieses Lächeln!


    Würdest du bitte damit aufhören?


    Seine Augen wandten sich erneut dem Blatt Papier zu. »Ich finde, schwere Verletzungen am Kopf ist ein bisschen untertrieben. Aber ich will da nicht auf Einzelheiten eingehen. Er hatte vor nicht allzu langer Zeit gegessen: gekochtes Fleisch und eine Currymischung mit Mayonnaise und Brot. Das Brot stammte von einem halben Laib, den wir vor Ort gefunden haben, und die Füllung für das Sandwich war aus einer verschlossenen Plastikdose.«


    Honey überlegte. »Das klingt nach Coronation Chicken. Ein Geflügelsalat, den man zur Krönung der Königin erfunden hat. Ziemlich weit verbreitet.«


    »Kann nicht sein. Hier steht, es war eine Mischung aus verschiedenen Fleischsorten drin, kein Hühnerfleisch, wenn auch vor Ort eine Plastikdose gefunden wurde, auf der Coronation Chicken stand.«


    |259|»Lass mich mal sehen.« Sie schnappte sich den Zettel, und ihre Miene wurde zusehends finsterer, während sie las. »Richard hatte ziemlich viel von dem Zeug. Er hatte was davon im Kühlschrank in seiner Wohnung, und ich war bei ihm in der Küche des Beau Brummell, als er es abgefüllt hat. Er hat mir was davon gegeben. Auf allen Dosen stand Coronation Chicken. Ganz bestimmt.«


    Steven schaute nachdenklich. Schließlich sagte er: »Was hat das zu bedeuten?«


    Honey dachte auch nach. Sie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Nichts, wenn man tot ist. Aber wenn das alles stimmt, dann verstößt Roland Mead gegen das Wettbewerbsgesetz, und dazu noch gegen unzählige Regeln der Hygiene und Qualitätskontrolle. Und den Beweis dafür habe ich in meiner Gefriertruhe.«


    »Wir müssen das Fleisch untersuchen.«


    Sie nickte und verstand, was das bedeutete. »Du kannst das Zeug mitnehmen.«


    Kurz nachdem Steve gegangen war, rief sie Mr. Westlake an und bezog sich auf ihr Gespräch, das sie bei der Kücheninspektion geführt hatten.


    »Sie haben mir erzählt, dass mit zerkleinertem Fleisch gehandelt wird, das vom Kontinent nach England kommt. Ist das illegal?«


    »Aber gewiss! Erstens ist da das Wettbewerbsgesetz. Dann haben wir noch Fälschung des Ursprungslands – in manchen Fällen wird einfach alles von überallher in eine große Maschine geworfen und geschnitten oder gehackt. Das ist nicht weiter gefährlich, wenn alles frisch ist, aber der Löwenanteil des Fleisches ist das eben nicht. Vieles ist schon über das Haltbarkeitsdatum hinaus, manches nur noch als Tiernahrung geeignet, manches nicht einmal dafür.«


    »Darf ich Sie fragen, ob Sie je Fleisch dieser Art in einem Restaurant in Bath gefunden haben?«


    |260|Er hüstelte. »Hm. Ich würde gegen meine Schweigepflicht verstoßen, wenn ich Ihnen das erzählte.«


    »Mit anderen Worten, Sie haben in Bath nie verdächtiges Fleisch gefunden.«


    »Nein. Bisher nicht.« Er machte eine Pause. »Wenn Sie natürlich mal Informationen haben, die uns helfen könnten, hier die Strafverfolgung aufzunehmen, dann würden wir die streng vertraulich behandeln …«


    »Ich glaube nicht. Noch nicht. Aber ich halte Sie auf dem Laufenden.«


    »Äh … ja. Telefonisch. Es ist nicht nötig, dass ich persönlich vorbeischaue.«


    Honey lächelte, als sie auflegte. Sie konnte sich eines überströmenden Gefühls der Zuneigung zu ihrer Mutter nicht erwehren. Das Gefühl war so stark, dass sie jetzt sofort zu ihr gehen und sie aus Mary Janes Fängen befreien und zu Tee und etwas Sympathie einladen musste.


    


    Liebeskatastrophen sind für Verwandte und Freunde beinahe so quälend wie für die Betroffenen selbst. Honey stand mit der Zeit auch schon kurz vor dem Zusammenbruch. Ihre Mutter schwankte zwischen eisernem Schweigen und heftigen Wutausbrüchen.


    Lindsey war jung und daran gewöhnt, dass ihre gleichaltrigen Freunde sich an ihrer Schulter ausweinten. Dass nun auch ihre Großmutter das tat, war etwas völlig Neues. Sie versuchte, sinnvolle Vorschläge zu machen – genau wie bei ihren Freunden.


    »Wie wäre es mit einem Hobby?«


    Ihre Großmutter schaute sie verbittert an. »Zum Beispiel?«


    Lindsey hatte sich das Hirn zermartert. Gleichaltrigen konnte sie ja den Ratschlag geben, es einmal mit Paragliding oder Klettern zu versuchen. Ihrer Großmutter so etwas vorzuschlagen, war schlicht lebensgefährlich. Was für Hobbys sprachen wohl ältere Leute an?


    |261|»Wie wäre es mit etwas Kreativem, zum Beispiel Seidenmalerei oder Restaurierung von Antiquitäten?«


    Der waidwunde Blick schlug in bitteren Zorn um.


    »Willst du damit sagen, dass ich für alles zu alt bin, was körperlich anstrengend sein könnte?«


    Der drohende Unterton war nicht zu verkennen. Lindsey ruderte mit aller Kraft zurück.


    »Natürlich nicht, Großmutter.«


    »Und nenn mich nicht Großmutter. Nenn mich Gloria. Ich möchte, dass mich alle ab sofort Gloria nennen, nicht Großmutter, nie wieder«, keifte sie.


    Den Rest des Nachmittags versuchten alle, sie wie ein rohes Ei zu behandeln, wenn sie ihr begegneten. Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung war zu vernehmen, als sie endlich in ihre eigene Wohnung zurückkehrte.


    »Ich habe so ein schlechtes Gewissen«, sagte Lindsey später zu ihrer Mutter, nachdem sie ihr von diesem Gespräch berichtet hatte. Sie machten gerade zusammen das Bett in Zimmer 16. Das Paar, das dort übernachtet hatte, war auf Flitterwochen und hatte die Zeit für das Auschecken verschlafen. Na ja, das hatten die beiden jedenfalls behauptet, aber den Seufzern des Entzückens nach, die von jenseits des »Bitte nicht stören«-Schilds zu hören waren, hatte es wohl nicht am tiefen Schlummer gelegen.


    Honey schüttelte den Kopf und versetzte dem Kopfkissen auf ihrer Seite des Bettes ein paar gezielte Fausthiebe.


    »Das brauchst du nicht. Sieh es einmal so: Es hätte viel schlimmer kommen können. Stell dir vor, du hättest ihr vorgeschlagen, mit Stricken anzufangen.«


    Lindsey hörte auf, das Laken an ihrer Seite glattzuziehen, und warf ihrer Mutter einen vielsagenden Blick zu.


    Honey registrierte schockiert den schuldbewussten Gesichtsausdruck. »Sag bloß, du hast das gemacht!«


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe nur darüber nachgedacht.«


    |262|Honey faltete die Hände zum Gebet, erhob die Augen gen Himmel wie eine Heilige. »Dem Himmel sei Dank für solche kleinen Gnaden!«


    Es wäre nicht schwierig gewesen, Roland Mead und alles, was mit ihm zu tun hatte, überhaupt nicht mehr zu erwähnen. Die Vergangenheit ruhen zu lassen, das hätte wunderbar funktioniert. Aber leider ließ Gloria Cross das nicht zu. Wenn sie in einer ihrer düsteren Stimmungen war, eilte sie stehenden Fußes ins Hotel. Zum fünften, zehnten, zwanzigsten Mal bekamen ihre Familie, alle Hotelgäste, der Spülmaschinenmonteur, der Gemüsehändler und der Mann, der die Wäsche abholte, jede kleine Einzelheit zu hören. Was ihr widerfahren war. Was sie ihm sagen oder antun würde, wenn sie ihn je wiedersah.


    Roland Mead selbst blieb seltsamerweise völlig verschwunden. Kein Anruf, kein Brief, nicht einmal eine Notiz, die einer seiner Lieferwagenfahrer abgeliefert hätte.


    Aber er wird sich melden, überlegte Honey. Fragt sich nur, mit welcher Absicht.


    Während wieder einmal eine ausführliche Begründung gegeben wurde, warum Roland so ein Mistkerl war, kam Lindsey in den Wintergarten gerannt, wo ihre Mutter, ihre Großmutter und Mary Jane warme Scones mit Sahne und Erdbeermarmelade genossen.


    »Er ist am Apparat«, keuchte sie atemlos. »Er möchte mit Großmutter – Entschuldigung, mit Gloria sprechen.«


    »Ich nehme an, du meinst damit den Fleischer«, sagte Honey und versuchte so gelassen zu bleiben wie nur möglich. Da die Romanze nun zu Ende war, schien ihr dies angebracht.


    Das Geschirr klirrte, als ihre Mutter aufsprang.


    »Ich nehme das Gespräch im Büro an. Als Frau braucht man ein bisschen Privatsphäre, wisst ihr.«


    Rasch ließ sie den Blick über ihre Tochter, ihre Enkelin und Mary Jane gleiten.


    |263|Mary Jane schüttelte betrübt den Kopf. »Manche Frauen lernen nie dazu.«


    Es dauerte eine Weile, bis Gloria zurückkam.


    Honey wagte es, sich danach zu erkundigen, was los sei. Es machte ihr Sorgen, dass ihre Mutter so seltsam ruhig wirkte – die Ruhe vor dem Sturm.


    »Mutter?« Honey schaute ihr in die Augen und bemerkte eine Veränderung in ihrer Miene.


    »Er hat aufgelegt. Dann habe ich zurückgerufen, und die Frau im roten Kleid hat mir gesagt, ich sollte mit den Anrufen aufhören. Also habe ich seine andere Nummer gewählt, bin aber nicht durchgekommen. Da war so ein komisches Geräusch, weißt du, als wäre das Telefon abgemeldet.«


    Honey wartete mit angehaltenem Atem, traute sich kaum, sich nach dem Befinden ihrer Mutter zu erkundigen. Neuanfang mit Roland oder Rachegelüste? Welches von beiden sollte es werden?


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte Mary Jane sorgenvoll. »Wenn Ihnen der Sinn nach einer kleinen Stärkung steht, ich habe noch ein wenig von meinem Lebenselixier auf dem Zimmer.«


    Gloria überlegte nur kurz. »Es geht mir gut, aber ein Schlückchen könnte ich schon vertragen.« Ein zufriedener Ausdruck machte sich auf ihren Zügen breit. »Ich nehme Ihr Angebot gern an. Das wird mir die Glieder stärken.«


    Honey wäre beinahe vom Stuhl gefallen. »Rein medizinisch, natürlich«, meinte sie ein wenig lahm.


    »Medizinisch? Vergiss es!«, erwiderte ihre Mutter. »Jetzt wird gefeiert. Der hat bei mir verschissen bis in die Steinzeit. Und ich bin wieder zu haben. Eine Sache noch«, fügte sie hinzu und wandte sich an ihre Tochter. »Könntest du es noch einmal bei dieser Nummer versuchen? Wenn er an den Apparat geht, gib mir bitte das Telefon, damit ich ihm gehörig die Meinung sagen kann.«


    Honey suchte im Adressbuch von Glorias Handy »Roland in |264|London« heraus. Sie bestätigte und drückte die Anruftaste, während ihre Mutter ihr über die Schulter schaute. Es war, als säße einem ein Geier im Nacken.


    »Ach, und ich dachte, er hätte bei dir verschissen?«, murmelte Honey zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


    »Das stimmt, aber ich möchte es ihm selbst sagen.«


    Honey war sich nicht sicher, dass das der einzige Grund war. Ihre Mutter war eine zähe alte Krähe, doch hier ging es um sehr zarte Gefühle. Eine Orgie des Verzeihens war nur ein Riesenbouquet und eine Flasche Champagner entfernt.


    Das Klingelzeichen war eher ein zögerliches Surren als das vertrautere britische Klingeln. Jemand ging an den Apparat. Sie erkannte den Akzent nicht.


    »Wer spricht da bitte?«, fragte der Fremde.


    Honey überlegte blitzschnell. »Landwirtschafts- und Verbraucherministerium, London. Kann ich einen Mr. Mead sprechen?«


    »Der ist gerade weggefahren.«


    »Wissen Sie, wohin er unterwegs ist?«


    »Nach London.«


    Sie dankte ihrem Gesprächspartner, wer immer es auch gewesen war, und beendete den Anruf.


    »Und?«, fragte ihre Mutter.


    »London war das nicht.«


    Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass es nicht London war?«


    »Absolut.«


    Nun kochten die wahren Gefühle ihrer Mutter an die Oberfläche. Sie war zutiefst betrübt, und sie war stinksauer. Ganz sicher war sie mit Roland Mead noch nicht fertig, besonders in einem Punkt.


    »Er hat so einen schönen großen weißen Rolls-Royce.«


    Dieser Kommentar überraschte niemanden. Gloria Cross war wie eine Elster, wenn es um Luxusgegenstände ging. Was |265|nützte ihr ein großer Mann mit einem großen Bankkonto, wenn er nicht auch ein großes Auto hatte? Und auf ihrer Prioritätenliste stand nun einmal ein weißer Rolls-Royce ganz weit oben.


    »Ein Riesenauto ist nicht alles.«


    Da kam Smudger hereingestürmt und schwenkte wie wild sein Handy. »Seht euch mal das hier an.« Er rief das Foto auf, das einen von Roland Meads Lastwagen mit tschechischem Nummernschild zeigte. »Das hat mir Richard geschickt, ehe er gestorben ist.«


    Gloria zog einen Schmollmund. »Ich liebe Männer, die international bedeutend sind.«


    Honey war nicht überzeugt. »Na ja, er hält seine osteuropäischen Transaktionen ja ziemlich bedeckt.«


    »Mir hat er davon erzählt«, fuhr ihre Mutter beinahe entrüstet dazwischen.


    Honey hatte gehört, was sie sagte, aber ihre Gedanken rasten bereits mit Höchstgeschwindigkeit. Das hatte etwas zu bedeuten. Mead war ein übler Angeber, und doch rühmte er sich der internationalen Seite seines Geschäftes nicht im Geringsten.


    Sie starrte ausdruckslos vor sich hin. »Ich möchte wissen, warum wohl.«
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      |266|Kapitel 32

    


    Abendessen bei Steve. Um acht Uhr. Auf alles vorbereitet sein. So erklärte Honey ihren gereiften, aber immer noch ziemlich aktiven Hormonen diese Verabredung.


    Sie hatte sich so schick herausgeputzt, dass es Steve Doherty umhauen würde. Nun wartete sie hier auf ihn, lauerte auf dem Gehsteig vor dem Hotel wie eine Primaballerina in der Kulisse vor dem großen Auftritt. Die Straße war noch nass, aber zumindest hatte der Regen aufgehört. Wie auf Kommando kam ein großes Auto viel zu schnell auf sie zu. Es fuhr haarscharf an den rotweißen Kegeln vorüber, die ein Trupp Straßenarbeiter hinterlassen hatte. Es war auch ein Loch zurückgeblieben, aber nicht irgendein Loch, sondern ein richtig tiefes, das mit Wasser vollgelaufen war. Die Reifen des Autos platschten durch das Wasser. Honey bekam eine Ganzkörperdusche ab.


    »Herzlichen Dank.«


    Da stand sie nun triefnass. Das Wasser rann ihr aus den Haaren und übers Make-up, floss in schwarzen Rinnsalen über ihre Wangen. Die frisch gewaschenen und gebügelten Kleider waren schlaff und feucht. Und warum um alles in der Welt hatte sie bloß die Handtasche »für tagsüber« mitgebracht? Sie war groß und braun und überhaupt nicht für eine schicke Abendeinladung geeignet. Honey zog den Reißverschluss auf und schaute hinein. Sie stöhnte auf. Den meisten Raum nahm der riesige Tüten-BH ein. Morgen würde das Ding wieder ins Auktionshaus wandern, nahm sie sich vor.


    Sie verdrehte die Augen. Was für ein Abend würde es wohl werden?


    |267|Sie überlegte, ob sie nicht lieber die ganze Sache absagen sollte. Gleich reagierte ihr Körper auf diesen Gedanken. Vielmehr bewegte sich der rechte Fuß. Der linke blieb stehen. Typisch! Die eine Hälfte zog es zu Steve Doherty, die andere wollte partout nichts mit dieser Geschichte zu tun haben. Diese Einstellung war auf ihre Erfahrungen mit Männern zurückzuführen, während die Überreste ihrer Hormone nur zu bereit zum Sprung ins kalte Wasser waren.


    Also blieb sie einfach stehen. Und wartete.


    Da kam Steve langsam angefahren und umrundete vorsichtig den neuen künstlichen See. Er hatte das Fenster heruntergekurbelt und musterte sie von oben bis unten. »Ist der Wet Look wieder in?«


    Sie riss die Autotür auf und stieg ein. »Fahr los.«


    »In Ordnung.«


    Sie saß still und mürrisch neben ihm. Jetzt konnte man ihr Aussehen beim besten Willen nicht mehr mit dem Wort verführerisch beschreiben. Sie dampfte. Ihre Kleider dampften, sie selbst dampfte vor Wut. Langsam beschlugen die Scheiben.


    Steve stellte die Lüftung so ein, dass sie direkt auf die Windschutzscheibe gerichtet war. Er hatte bemerkt, dass Honey verärgert war. Er fuhr um die Innenstadt herum, über die Pulteney Bridge, am alten Admiralitätsgebäude vorüber, in dem inzwischen Luxusapartments waren, über den Avon, zurück und wieder in die Stadt.


    Als Honey begriffen hatte, dass sie sich im Kreis bewegten, schaute sie verdutzt. »Wo fährst du eigentlich hin?«


    »Sag’s mir. Du hast doch angerufen und mir erzählt, wir müssten vor dem Abendessen noch irgendwo vorbeigehen. Wen wir besuchen, hast du mir aber nicht verraten.«


    Honey entschuldigte sich. »Meine Mutter hat etwas auf dem Herzen, das sie unbedingt loswerden will. Schon wieder.« Sie seufzte leise, während sie das sagte. Sie hatte sich so auf den |268|Abend bei Steve gefreut. Der Anruf ihrer Mutter hatte die ganze Sache torpediert.


    Steve schnitt eine Grimasse.


    »Damit sie endlich über die Angelegenheit hinwegkommt, muss sie Roland Mead in tausend Stücke reißen.«


    »Wie ein Geier?«


    Honey grinste. »Der Himmel hat nicht eine Raserei wie Liebe, die zu Hass gewandelt, noch hat die Hölle eine Wut wie ein verschmähtes Weib.«


    Steve lief es eiskalt über den Rücken. »Großer Gott!«


    Glorias Eigentumswohnung hatte etwa so viel gekostet wie ein Bauernhaus mit 16 Hektar Land. Nicht dass sie ernsthaft erwogen hätte, in einem Bauernhaus zu leben, noch dazu umgeben von so viel Dreck und Gras. Sie hatte es mehr mit hochhackigen Pantoletten als mit grünen Gummistiefeln.


    Steve und Honey hörten Gloria bereits, als sie sich der Haustür näherten. Sie schaute vom Balkon auf sie herunter. Der stammte aus dem 18. Jahrhundert, hatte ein Geländer aus Schmiedeeisen und wirkte französisch, mit einem Hauch Napoleon, ein bisschen wie die vor Blumen überquellenden Balkone im französischen Viertel von New Orleans.


    »Das wurde aber auch Zeit. Ich habe uns schon Sherry eingeschenkt.«


    »Ich hasse Sherry«, murmelte Steve.


    »Sei nett zu ihr«, zischelte Honey.


    Honey trat einen Schritt zurück, um ihre Mutter besser sehen zu können. Ihr Gesicht war von rosa Geranien und violetten Petunien umrahmt.


    Honey tat ihr Möglichstes für den flotten Doherty. »Steve trinkt nicht, wenn er fährt. Also für ihn keinen Sherry.«


    Mit einem kurzen Kopfnicken quittierte Gloria diesen Hinweis und verschwand dann aus dem Blickfeld.


    »Danke«, meinte Steve, während Honey an der Haustür den Sicherheitscode eintippte.


    |269|»Kein Problem, außer dass ich wahrscheinlich jetzt auch deinen Sherry süffeln muss. Gar nicht gut. Ich mag das Zeug nämlich auch nicht.«


    Wie üblich war ihre Mutter wie aus dem Ei gepellt. Heute trug sie ein Oberteil in Marineblau und Weiß, das an den Ärmeln und in einer Diagonale über der Brust mit roten Knöpfen verziert war. Die Hose war rot, passend zu ihren Zehennägeln und ihrem Lippenstift.


    Mit Augen, die vom edelsten Lidstrich umrahmt waren, den Estée Lauder liefern konnte, musterte sie Honey. »Du siehst ja schrecklich aus.«


    Honey wagte es nicht zu lächeln. Sonst wären ihr sämtliche Gesichtszüge entgleist. Kleider eine Katastrophe, Miene finster. »Das war keineswegs meine Absicht. Als ich aus dem Haus gegangen bin, sah es noch sehr gut aus.«


    Ihre Mutter schaute noch immer entsetzt. »Wer war das?«


    »Ein Auto ist durch eine tiefe Pfütze gefahren.«


    Gloria reichte ihr ein Riesenglas Sherry. Honey wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und kippte das Zeug in einem Schluck herunter. Wie Steve fand sie das Getränk zu süß und zu klebrig. Das wusste ihre Mutter. Honey hatte es ihr oft genug gesagt. In die gleiche Kategorie fiel Lebertran. Den hielt ihre Mutter für gesund. Normalerweise war sie völlig gegen Alkohol, aber aus einem unerklärlichen Grund wurden Sherry und Portwein nicht dazu gezählt. Bisher jedenfalls. Allerdings hatte sich da dank Roland Mead in letzter Zeit ohnehin einiges geändert.


    »Du könntest bestimmt noch einen vertragen.«


    Die dunkle Flüssigkeit rann wie Öl ins Glas.


    »Trink aus.«


    Honey konnte sich gerade noch eine angewiderte Grimasse verkneifen, gab aber nach. Diesmal nippte sie nur an ihrem Sherry, wollte den dritten, den Gloria ihr wahrscheinlich einschenken würde, möglichst lange herauszögern.


    |270|Steve trank Orangensaft. Wie sie ihn beneidete!


    Ihre Mutter war verstummt, hielt die Augen gesenkt und hatte die Lippen zusammengekniffen.


    »Trinkst du keinen mit?«, fragte Honey sie.


    »Aber sicher!« Aus ihren Gedanken gerissen, griff Gloria nach der Karaffe.


    »Sie gestatten«, sagte Steve.


    Gloria zog eine sorgfältig gezupfte Augenbraue in die Höhe und schaute überrascht, dass jemand, der offensichtlich etwas gegen das Rasieren hatte, ein so vollendeter Gentleman sein konnte.


    »Sagen Sie halt«, forderte Steve sie auf.


    »Halt« wurde erst gerufen, als die dunkelrote Flüssigkeit nur noch eine Haaresbreite vom oberen Rand des Glases entfernt war.


    Honey wechselte einen verwunderten Blick mit Steve. Dann sah sie zu ihrer Bestürzung, wie ihre Mutter das Glas mit einem Zug leerte. Roland Mead war daran schuld, dass eine wildfremde Frau – eine Trinkerin – in den Körper ihrer Mutter transplantiert worden war!


    »Also dann!«, sagte Gloria Cross und stellte mit einer entschlossenen Geste das Glas wieder auf dem Tablett ab. »Jetzt wollen wir mal dreckige Wäsche waschen! Das wird dir noch leid tun, dass du mich so geärgert hast, Roland Mead!« Sie hielt dem fragenden Blick ihrer Tochter stand und fuhr fort. »Ich wusste es doch, dass ich niemals einem Mann mit Tätowierungen hätte trauen sollen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Meine Mutter hat mich immer vor Männern mit Tätowierungen gewarnt, besonders wenn sie versteckt sind.«


    Honey spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Hatte ihre Mutter wirklich gesagt, was sie gehört hatte? Bei Roland Mead waren ihr nie Tätowierungen aufgefallen, zumindest nicht auf einem sichtbaren Körperteil …


    Sie schaute Steve überrascht an, und beide kamen sie zur gleichen Schlussfolgerung.


    |271|Ihre Mutter beugte sich weit – sehr weit – zu Steve hinüber, dem Mann, der sich ihrer Meinung nach wirklich nicht genug rasierte. Ihre Augen wurden ganz schmal. »Also, erst einmal fahren da in dem Tiefkühllager in Avonmouth die Ausländer ein und aus, mit Lieferwagen und LKWs. Liebe Güte, das Ding sollten Sie sich mal ansehen. Das muss ihn ein kleines Vermögen gekostet haben. Er redet über nichts anderes. Und dann all die Lieferwagen, die er hat. Dieses Jahr allein hat er zwölf neue gekauft! Können Sie sich das vorstellen?«


    Steve schaute nachdenklich. »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.«


    »Das ist doch sonnenklar«, krähte Gloria und warf ihm einen scharfen Pensionärsblick zu. »Ich weiß so was besser als Sie. Er hat sich finanziell übernommen und kürzt jetzt hier und da das Verfahren ein bisschen ab, damit ihm seine Bank keinen Ärger macht. Deswegen importiert er so viel vom Kontinent. Das Zeug ist billig, und hier verkauft er es teuer. Aber darüber hält er sich ziemlich bedeckt. Ich hab’s trotzdem rausgekriegt. Hab einfach zwei und zwei zusammengezählt.«


    »Wo kommen die Lastwagen her?«


    Gloria überlegte. »Aus ganz Europa. Viele aus Osteuropa. Er hat dort auch eine Fabrik, müssen Sie wissen. Man nennt das wohl einen Verarbeitungsbetrieb. Er hat nie viel drüber geredet, aber ich habe aufgepasst.« Sie nickte nachdrücklich, und es trat ein harter Glanz in ihre Augen. »Ich habe beobachtet, wie Bargeld den Besitzer wechselte. Einer der Fahrer hat große Töne gespuckt. Er hat irgendeine Fremdsprache gesprochen, aber ich habe ein paar englische Brocken aufgeschnappt. Roland weiß nicht, dass ich das mitgehört habe. Ich sollte im Auto sitzen bleiben.«


    Steve stützte die Ellbogen auf die Knie, verschränkte die Hände unter dem Kinn und schaute Gloria unverwandt an. »Was genau wurde gesagt?«


    Steve konnte mit seinen Augen wahre Wunder bewirken. Zunächst |272|einmal verspürte Honey einen unwiderstehlichen Drang, alles zu gestehen – nicht dass sie viel zu gestehen hätte. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. War das nur wirres Zeug oder war sie auf der richtigen Fährte? Eine einzige Person konnte ihr diese Frage beantworten. Während Steve weiter mit ihrer Mutter redete, rief sie bei Casper an.


    Neville kam an den Apparat. Sie erklärte ihm, dass sie mit Casper sprechen wollte.


    »Er ist im Bad.«


    Was war nur mit diesem Mann?


    »Der wäscht sich den ganzen natürlichen Säuremantel von der Haut.«


    »Ich glaube dieses Argument wird ihn nicht sonderlich beeindrucken«, erwiderte Neville. »Er denkt in der Wanne viel nach.«


    »Es geht einfach nicht anders. Ich muss seine Gedankengänge mal kurz unterbrechen. Bitten Sie ihn, seinen Schwamm beiseite zu legen und sich zu konzentrieren.«


    »Das liegt durchaus im Bereich der Möglichkeiten«, tönte Neville. »Fragen Sie mich, und ich frage dann ihn.« Neville benahm sich wie eine Bulldogge, die das Territorium ihres Herrchens verteidigte – in diesem Fall das Badezimmer. In Wirklichkeit lag seine Begabung eher auf dem Gebiet des Blumenarrangierens und der Inneneinrichtung.


    »Könnten Sie ihn fragen, ob er die erste Wahl als Vorsitzender der Jury bei dem Wettbewerb war, den Oliver Stafford gewonnen hat, oder ob er nachgerückt ist?«


    Neville hüstelte nervös. »Ich glaube nicht, dass man das exakt so formulieren sollte.« Irgendetwas an seiner Antwort ließ sie ahnen, dass sie voll ins Schwarze getroffen hatte.


    »Und, ist er oder ist er nicht?«


    Neville senkte die Stimme. »Na ja … so war es … in gewisser Weise. Einige meinten, er habe einen viel zu verwöhnten und kritischen Gaumen für ein solch kommerzielles Unterfangen. |273|Sie wissen natürlich, dass unser Chefkoch Jean Pierre sich nicht an dem Wettbewerb beteiligt hat?«


    Selbstverständlich wusste sie das. Jean Pierre war der Ansicht, dass ein Koch, der kein Franzose war, überhaupt keiner war. Die Teilnahme an Wettbewerben kam in seinem Lebensentwurf nicht vor.


    »Wer sollte denn zunächst der Vorsitzende der Jury sein?«


    Nevilles abgrundtiefer Seufzer erschallte aus dem Hörer. »Sylvester Pardoe. Er hat ein eigenes Restaurant und Hotel in Oxford. In letzter Minute hat jemand darauf hingewiesen, dass er zu viele der Teilnehmer kannte, um unparteiisch zu sein. Also hat Casper die Leitung übernommen. Ist das alles, was Sie wissen wollten, oder muss ich Casper doch noch stören?«


    Das war nun nicht mehr nötig. Die einzige Person, die Sylvester hatte warnen können, war Richard Carmelli. Oder vielleicht Smudger?


    »Können Sie mir sagen, wer den Hinweis gegeben hat?«


    »Nein. Keine Ahnung. Irgendjemand, der ein Interesse am Ausgang des Wettbewerbs hatte?«


    Sie dankte ihm und beendete das Gespräch. Sie wusste, dass ihre Augen leuchteten. Das konnte sie sehen, indem sie einfach zu Steve schaute. Dessen Augen strahlten ebenfalls, weil er begriffen hatte, dass sie etwas Wichtiges erfahren hatte.


    »Sylvester Pardoe sollte im BISS-Wettbewerb Preisrichter sein.«


    Steve, der sehr zufrieden ausgesehen hatte, weil er sich größere Neuigkeiten erhofft hatte, schaute sie fragend an. »Das wissen wir doch schon …«


    »Augenblickchen.«


    Honey drückte eine vertraute Taste auf ihrem Telefon. Smudger meldete sich.


    »Was für ein Gericht hat Oliver Stafford bei dem Wettbewerb gekocht?«


    »Was mit Huhn, genau wie wir alle.«


    |274|»Ganze Hühnerbrüste oder geschnittene?«


    »Hm.« Smudger überlegte. »Für sein Gericht wurden Hühnerbrüste in Streifen geschnitten. Ich glaube, es war eine Art Variante von Chicken à la King1, wenn auch nichts so Ordinäres. Trotzdem war es was ziemlich Gewöhnliches«, fügte er säuerlich hinzu.


    Steve schaute sie erwartungsvoll an. »Und?«


    Obwohl Gloria leicht beschwipst war, schaute sie ebenfalls erwartungsvoll, wenn auch durch einen Sherry-Nebel. »Na, Hannah, mach schon, Liebes, raus damit!«


    »Das Fleisch. Nur darum ging es.« Sie wandte sich Steve zu. »In Richard Carmellis Magen wurden verschiedene Fleischsorten gefunden. Ich weiß genau, dass seine letzte Mahlzeit aus Coronation Chicken bestand. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er die Portionen in Plastikdosen füllte, und er hat mir selbst gesagt, dass er das auch zu Mittag essen wollte. Er meinte, er hätte jede Menge davon und wollte alles loswerden. Er hatte vor, etwas davon mit nach Hause zu nehmen. Ehe er sich nach Charmy Down verkrümelt hat, hat er seinen Kühlschrank ausgeräumt. Da war nichts drin, als wir nachgesehen haben.«


    Steve wollte es nicht glauben. »Und jemand hat ihn umgebracht, weil er selbstzubereitete Speisen mit nach Hause genommen hat? Das begreife ich nicht. Diebstahl, schön und gut, aber wenn man Hühnerfleisch klaut, dann steht das doch in der Hackordnung der Diebe ziemlich weit unten.«


    Er grinste und zupfte sich an einer Locke, die ihm in die Stirn fiel.


    Honey warf ihm aus zusammengekniffenen Augen einen warnenden Blick zu, jetzt bloß keine blöden Witze mehr zu machen. »Rasend komisch. Aber genau das war’s. Es war kein reines Hühnerfleisch, sondern eine Mischung aus Hühner- und Schweinefleisch. Die ist billig und kommt aus Osteuropa ins |275|Land. Mein Prüfer vom Gesundheitsamt hat mir alles darüber erzählt.«


    Honey war so in Fahrt, dass sie ihre rechte Hand nicht mehr unter Kontrolle hatte, die nach dem Sherry langte und ihr Glas noch einmal vollschenkte. Jetzt war sie nicht mehr aufzuhalten.


    »Das Fleisch kommt aus Osteuropa«, sagte sie. »Mead hat da einen Verarbeitungsbetrieb für Fleisch. Die Kontrollen sind dort nicht so streng wie bei uns. Um Zeit und Geld zu sparen, werden verschiedene Fleischsorten wie Geflügel- und Schweinefleisch einfach zusammen in den Zerkleinerer geworfen, besonders wenn das Fleisch für Pasteten und Curry-Gerichte verwendet werden soll. Niemand kann wirklich den Unterschied schmecken – deswegen hatte Smudger recht, als er sagte, dass Oliver Stafford unsere Hühnerbrüste gestohlen hat. Oliver und Stella hatten herausgefunden, dass Casper in letzter Minute für Sylvester Pardoe eingesprungen war. Und Casper ist einer der wenigen, die solche Unterschiede schmecken können. Casper St. John Gervais ist der pingeligste und kritischste Epikureer, den ich kenne.«


    Steves Gesichts spiegelte Verständnislosigkeit.


    Sie erklärte es. »Ein Epikureer hat einen sehr sicheren Gaumen. Das Wort kommt aus dem Lateinischen. Epikur war bei den Römern der Gott des Essens oder so was – glaube ich.«


    Er nickte gut gelaunt. »Damit kann ich leben. Und der Mörder ist?«


    Honey antwortete nicht. Steve bemerkte, wie sie ihrer Mutter einen Blick zuwarf.


    »Dem Kerl würde ich alles zutrauen«, knurrte Gloria, ehe sie auf dem Sofa zurücksackte und ihr Kopf auf eines der Samtkissen sank.


    Es hatte keinen Sinn, sie jetzt aufzuwecken. Das Abendessen wartete, und Anstandswauwaus konnten sie dabei nicht gebrauchen.
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      |276|Kapitel 33

    


    Steve hatte das Leben in einem Stadtapartment satt gehabt und sich ein Häuschen am Wellsway gekauft. Das war die Hauptstraße, die Bath mit der uralten Stadt Wells verband. Die beiden Orte wetteiferten miteinander um die Touristen. Bath warf seine Römischen Badeanlagen in die Waagschale, Wells seine tausend Jahre alte Kathedrale.


    Tagsüber brandete ein ununterbrochener Verkehrsstrom vor dem Haus entlang. Um halb sieben ebbte er ab, und in der Nacht kamen nur noch sporadisch Autos vorbei.


    Das Häuschen hatte einen Hintereingang und einen praktischen Parkplatz. Steve fuhr hinter das Haus und parkte an der Gartenmauer. Ein Dutzend Stufen führte zu einem kleinen, aber sehr hübschen Garten hinunter.


    Zwei Schritte in die andere Richtung, und man erreicht einen achteckigen Wintergarten. Noch zwei Schritte, und die beiden standen im Koch- und Essbereich.


    Honey schaute sich interessiert um. Sie hatte einen leicht chaotischen Männerhaushalt erwartet, wo niemand auch nur einen Gedanken an Design oder Ordnung verschwendete. Einen Ort, wo man essen und schlafen konnte. Aber weit gefehlt! In Boden und Decke waren Spots eingelassen, deren gebündelte Strahlen die einzige Barriere zwischen dem Koch- und dem Essbereich waren. Weiter hinten lag das Wohnzimmer.


    Steve erzählte ihr, dass im Obergeschoss zwei Schlafzimmer und ein Bad waren. »Kannst du später ausprobieren.«


    Wieder dieses kesse Grinsen.


    Zu diesem Zeitpunkt sollte eigentlich eine üppig gerundete |277|Dame in reiferen Jahren kalte Füße bekommen. Schlafzimmer testete man wirklich am besten im Schutze der Dunkelheit.


    Vielleicht war ihre Nervosität so deutlich zu sehen, vielleicht war Steve selbst auch aufgeregt. Sie war ja nicht eine seiner Kolleginnen, die er einmal unverbindlich einlud. Sie hatten so was wie eine echte Beziehung – bei der Arbeit und auch sonst.


    Ein Gespräch über die Arbeit verschaffte ihnen beiden ein wenig Luft.


    Während Honey den Salat wusch und vorbereitete, gab Steve einen Spritzer Olivenöl an die Nudeln und einen guten Schluck Valpolicella an die Soße.


    »Den Rest trinken wir«, meinte er und schenkte zwei Gläser randvoll.


    Honey beäugte die großzügig bemessene Menge misstrauisch. »Na ja, das ist jedenfalls mehr als die vom Arzt empfohlene tägliche Höchstmenge.«


    Steve reichte ihr ein Glas. »Damit kommst du schon klar. Du kommst mit mehr klar, als du glaubst. Prost.«


    Sie schauten einander in die Augen, als sie den ersten Schluck tranken. Der Wein rollte Honey samtig und rund über die Zunge. Sie waren einander so nahegekommen. Viel zu nah. Honeys Nerven lagen blank. Nur noch ein bisschen mehr Zeit … Wie ein Tennisprofi in Wimbledon ergriff sie die Initiative und entschied sich für einen sicheren Return.


    »Also! War auf dem Video aus der Überwachungskamera irgendwas zu sehen?«


    »Auf der vom Beau Brummell?« Er schaute weg. »Nein. Hauptsächlich lag es daran, dass die Kamera in den ersten Morgenstunden nicht angeschaltet war.«


    Honey schaute verdutzt. Ihre Nervosität hatte sich gelegt. »Bist du da ganz sicher?«


    »O ja.«


    »Auf dem Video hätte man den Mörder gesehen! Ich frage mich, wo es wohl sein mag.«


    |278|Er schüttelte den Kopf, während er in der Soße rührte. »Du hörst mir nicht zu, Honey. Sie sehen sich die Videos jeden Abend an und heben sie eine Woche lang auf. Aber für die Zeit zwischen ein und sechs Uhr morgens waren keine da – für die ganze Woche nicht. Die Kamera war nicht an.«


    Das Bild von einem Kopfkissen und einem zusammengerollten Schlafsack trat Honey vor Augen. »Der Wachmann hat in der hinteren Toilette geschlafen.« Sie erklärte Steve, dass sie sich an dem Tag, als er Stella Broadbent befragt hatte, ihre verletzte Wange gewaschen und die beiden Gegenstände dort gesehen hatte.


    »Aber Francis hat doch ausgesagt, dass ein Wachmann im Dienst war, als er sich ins Hotel zurückschlich.«


    Steve hielt ihr einen Holzlöffel hin und ließ sie die Soße kosten.


    »Und das heißt, dass er entweder vergessen hatte, die Kamera einzuschalten …«


    »Oder«, fuhr Honey fort, nachdem sie genüsslich die heiße Soße geschlürft hatte, »dass es einen zweiten Wachmann gab.«


    Steve nahm noch einen Schluck Wein. »Wie gesagt, hier wimmelt es nur so vor Leuten in Verkleidung.«


    Honey nickte. »Ja, sogar vor als Hühnerfleisch verkleidetem Schweinefleisch.«


    »Wie bitte?«


    »Und vor osteuropäischen Lastwagenfahrern …«


    Honeys Stimme verklang. Ihr Hirn machte Überstunden. »Was hat meine Mutter noch gesagt?«


    Auch Steve sah nachdenklich aus. Honey tippte, dass er wahrscheinlich auf der gleichen Fährte war wie sie.


    »Bargeld hat beim Lagerhaus den Besitzer gewechselt«, flüsterte er. »Und wer oder was ist SAP?«


    Honey schaute ratlos. »SAP?«


    »Das stand in einem Notizbuch, das wir bei Richard Carmellis Sachen gefunden haben.«


    |279|Plötzlich war jedes Verlangen, kopfüber mit Steve ins Bett zu hüpfen, verflogen. Dass sie so zerfleddert aussah und die falsche Handtasche mit sich herumschleppte, schien nun prächtig zum Anlass zu passen. Heute Abend stimmte einfach rein gar nichts.


    »Ich dachte, wir wollten alle Informationen zum Fall miteinander teilen.« Sie war verletzt, und ihre Stimme klang auch so.


    »Wir haben uns gedacht, es könnten vielleicht Sylvester Pardoes Initialen sein. Außer dass er keinen zweiten Vornamen hat.«


    »Das ist kein Name, das ist ein Computerprogramm!« Honey stellte ihr Glas ab und griff zum Telefon. Mary Jane meldete sich. Honey knurrte ein paar ungeduldige Worte und verlangte, dringend Lindsey an den Apparat zu bekommen.


    »Wie heißt das Programm, das große Unternehmen auf ihren Computern benutzen?«


    »SAP.«


    »Kommen wir in so ein Programm hinein und können etwas über die Aktivitäten einer bestimmten Firma herausfinden?«


    »Wir haben auf unserem System kein SAP. Das ist für Personal, Gebäudewartung, Einkauf, Steuer und so weiter. Dazu sind wir nicht groß genug. Was hast du denn jetzt wieder vor?«


    »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass wir uns in das System eines anderen Unternehmens hacken und etwas über dessen internationale Geschäfte herausfinden könnten?«


    »Du meinst, ob ich das kann?«


    »Genau.«


    »Nein.«


    »Mist!«


    »Aber ich kenne jemanden, der’s kann. Welches System wollen wir denn knacken?«


    »Roland Mead Internationale Fleischlagerhäuser.«


    »Ich rufe zurück.«


    |280|Steve war verdutzt. »Was führst du jetzt wieder im Schilde?«


    »Wie mir meine geliebte Tochter gerade bestätigt hat, ist SAP ein Computerprogramm, das von großen Firmen benutzt wird.«


    »Du bist aber sehr gut informiert.«


    Honey schnitt ihm eine Grimasse. »Ich bete nur nach, was sie mir gesagt hat.« Die Gedanken rasten ihr durch den Kopf. Diesmal war Steve nicht auf der gleichen Fährte, sondern hatte ganz andere Pläne.


    Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Komm, lass uns den heutigen Abend genießen und morgen früh weiterarbeiten. Was meinst du? Hm?«


    Sie spürte einen wunderbaren Kitzel, als er sie berührte. Doch der Gedanke, dass er ihr eine so wichtige Information vorenthalten hatte, ärgerte sie trotzdem noch sehr.


    »Ich meine, während wir auf das Ergebnis warten, sollten wir uns Roland Meads Lagerhaus in Avonmouth vornehmen«, antwortete sie. Sie beobachtete Steves Reaktion ganz genau.


    »Herrgott noch mal!« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Jetzt hör mir mal gut zu, Honey …«


    Sie war nicht aufzuhalten. »Meine Mutter hat erzählt, dass er regelmäßig Lieferungen über Harwich und Felixstowe bekommt. Einmal in der Woche, und eine ist heute fällig. Meinst du nicht, es wäre eine gute Idee, mal hinzufahren und die Sache gründlich zu checken?«


    Steve seufzte und musterte sie langsam von Kopf bis Fuß. »Ich könnte mir ganz andre Sachen vorstellen, die ich jetzt viel lieber gründlich checken würde, aber …« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ich verstehe ja, was du meinst.« Er seufzte noch einmal tief, stellte das Gas unter dem Soßentopf und den Nudeln ab und legte den Kochlöffel aus der Hand. Dann begann er mit großer Zeremonie mit dem Aufräumen. Ordentlich war er schon, das hatte Honey inzwischen begriffen, aber wahrscheinlich nicht immer so ordentlich.


    |281|Sie wusste, er hatte Zweifel, dass sie überhaupt dort hinfahren sollten. Warum auch nicht? Schließlich verließ sie sich nur auf ihr Bauchgefühl. Und er würde versuchen, ihre Achillesferse zu finden, um sie von diesem Vorhaben abzubringen. Aber erst einmal musste er sie finden.


    Er wusste, wie gern sie aß, und probierte es noch einmal. »Ich nehme an, das Abendessen kann auch warten?«


    Honey verzog schmerzlich das Gesicht. Sie hatte nicht gedacht, dass er einen Volltreffer landen würde. Aber sie war stolz auf ihre Blitzreaktion. »Meine Taille kann drauf verzichten.«


    Leider war ihr Magen anderer Meinung und knurrte auf der ganzen Fahrt von Bath zum Hafen von Avonmouth laut und vernehmlich. Sie überlegte schon, ob sie sich in einer Tankstelle an der Hauptstraße beim Hafen einen Marsriegel kaufen sollte. Willenskraft und Stolz hielten sie gerade noch davon ab. Steve würde nur anmerken: »Wir hätten zuerst essen sollen. Diese Sache hätte bis morgen Zeit gehabt.«


    Seit sie ins Auto gestiegen waren, hatte er kaum ein Wort gesprochen. Mit grimmiger Miene starrte er über das Lenkrad hinweg in die pechschwarze Nacht hinaus und auf die trübselige Umgebung.


    Speditionsdepots, Lagerhäuser und Industriebauten, manche neu, manche würfelförmig und mit Flachdach, Überreste aus den sechziger Jahren, standen entlang der Straße. Beim Gedanken an Richard Carmellis zermalmten Kopf war Honey ohnehin der Appetit vergangen.


    Das Haupttor zum Lagerbereich stand offen.


    Steves Augen wanderten am Zaun entlang. »Es muss auf jeden Fall Wachmannschaften geben.«


    Genau in diesem Augenblick rollte ein Sattelschlepper mit ausländischen Kennzeichen durch das Tor. Auf der Seite prangte der Name Roland Mead Internationale Fleischlagerhäuser.


    Honey und Steve fuhren auf denselben Parkplatz wie Richard Carmelli und stellten den Wagen zwischen denselben |282|Müllcontainern ab. Genau wie er schlichen sie sich am Zaun entlang, zwängten sich durch das Loch im Maschendraht und machten sich auf den Weg zu Roland Meads Kühllager.


    Der Sattelschlepper mit den ausländischen Nummernschildern war dort gerade vorgefahren. Dieselschwaden nebelten sie ein.


    Vier Männer kamen erwartungsvoll näher. Ihre Silhouetten zeichneten sich scharf gegen das weiße Neonlicht aus dem Inneren des Lagerhauses ab. Der Fahrer sprang aus dem Führerhaus und gesellte sich zu ihnen.


    Steve schlich noch näher heran. Honey folgte ihm und kauerte sich hinter einen staubigen Busch in der Nähe des Zauns. Da trat ein Mann aus dem hellen Gebäude. Sie erkannte Roland Mead. Er lächelte und schlug den Männern jovial auf den Rücken. Er schüttelte dem Fahrer die Hand. Irgendetwas wurde gesagt. Sie konnte es nicht verstehen.


    Nun legte Roland einem Mann in Jeans und schwarzem T-Shirt den Arm um die Schulter. Er neigte den Kopf näher zu dem Mann, als wollte er nicht, dass sonst jemand hörte, was gesprochen wurde.


    Honey strengte sich an, um mitzuhören. Doherty ebenfalls. Es war irgendwas wie »gute Arbeit mit dem Kerl«, mehr war nicht auszumachen.


    Honey versuchte, sich keinen Reim auf diese Bemerkung zu machen. Aber natürlich kam ihr Richard Carmelli in den Sinn.


    Roland Mead klatschte dem Mann noch einmal die Pranke auf die Schulter, dann war er hinter dem Sattelschlepper verschwunden. Ein Motor sprang an. Scheinwerfer flammten auf. Der weiße Rolls-Royce glitt langsam vom Gelände.


    Der Mann, mit dem Roland gesprochen hatte, kehrte nun wieder zu seinen Kumpels zurück und wandte sich um.


    Honey sah sein Gesicht. Das Herz blieb ihr stehen. Sie kannte ihn. Sie spürte, wie auch Steve neben ihr zusammenzuckte. |283|Er hatte ihn ebenfalls erkannt. Es war der Wachmann vom Beau Brummell Hotel. Der erste Wachmann, der den Schlagbaum hochgehoben hatte. Der zweite, den sie kennengelernt hatten und der eigentlich Dienst gehabt hätte, hatte geschlafen. Kein Wunder, dass er nervös gewesen war, als sie ihn befragten.


    Die Männer lachten und scherzten. Außer ihren Stimmen und dem fernen Rauschen der Autobahn war auf diesem verlassenen Gelände kein Laut zu hören.


    Zwei Männer machten sich an der Verbindung zwischen der Zugmaschine und dem Auflieger zu schaffen, wo die Schläuche für die Luft- und Benzinzufuhr an die Bremsen und den Dieseltank angeschlossen waren.


    »Zwei Tanks«, flüsterte Doherty.


    Honey sagte nichts, obwohl sie an seinem Tonfall erkannte, dass die zwei Tanks von einiger Bedeutung waren.


    Ein hohes Surren kündigte einen Gabelstapler an, ehe man ihn sehen konnte. Das Fahrzeug näherte sich dem Bereich zwischen der Zugmaschine und dem Auflieger, genau an der Stelle, wo die Männer die Schläuche getrennt hatten. Unter vielen Ermahnungen, schön vorsichtig und jetzt langsam und nun zurückzufahren, rückte der Hubstapler vom Sattelschlepper zurück. Jetzt ruhte der große Treibstofftank auf den Gabeln.


    Einer der Männer bedeutete dem Fahrer mit einer Handbewegung, er sollte anhalten. Völlig verdattert schauten Honey und Steve zu, wie das Oberteil des »Treibstofftanks« wie der Deckel eines Koffers aufgeklappt wurde.


    Honey blickte Steve an und sah sein ungläubiges Staunen. Treibstofftanks haben keine Scharniere, sondern nur ein Loch, in das Treibstoff eingefüllt wird. Es war immer noch der andere Tank übrig.


    Die Männer waren offensichtlich mit dem Inhalt des Tanks zufrieden und folgten dem Gabelstapler ins Lagerhaus.


    Honey flüsterte Steve zu: »Das ist kein Treibstofftank, oder?«


    |284|»Sehr clever. Lastwagen, die große Strecken in ganz Europa zurücklegen müssen, haben oft zwei Treibstofftanks. Dieser hat wahrscheinlich anderthalb. Um keinen Verdacht zu erregen, kann man vielleicht auch Brennstoff hineinpumpen, der aber nur die untere Hälfte füllt. Der Rest ist Transportraum für andere Dinge. Und wir können uns schon denken, was das ist, oder?«


    Steve wühlte in seiner Tasche nach dem Handy. »Verdammt!« Er erinnerte sich daran, dass er das Ding ausgeschaltet und in einer Schublade verstaut hatte, damit niemand ihren gemeinsamen Abend störte. Na, das stimmte ja auch jetzt noch. Das Handy würde sie nicht stören, aber in dieser Situation hätte er es wirklich brauchen können.


    Er wollte Honey bitten, ihm ihres zu leihen. Aber sie war schon um die Ecke herum und auf dem Weg zum Loch im Zaun.


    »Ich muss Verstärkung rufen«, sagte er, sobald er sie eingeholt hatte. »Kann ich mal dein Handy haben?«


    »Ich hab’s nicht dabei.«


    Er stöhnte auf.


    »Ich habe es zu Hause gelassen, damit wir nicht gestört würden.« Sie war ein wenig verlegen, kam sich deswegen ein bisschen dämlich vor. Doch daran war nun nichts mehr zu ändern. Jedenfalls hatten sie die gleichen Hintergedanken gehegt.


    Honey warf sich ihre Schultertasche über und zwängte sich wieder durch die Lücke im Zaun. Doherty folgte ihr und fluchte leise vor sich hin. Alle Regeln aus seiner Ausbildungszeit hatten ausdrücklich Kamikazeunternehmen wie das hier untersagt. Honey hatte offensichtlich nicht die gleichen Kurse besucht. Sie machte alles nur aus dem Bauch heraus.


    Er wusste aber, worauf ihre Vermutungen aufbauten. Man musste diese Sache wirklich genauer betrachten, um den Verdacht zu bestätigen. Wenn man Mead wegen falscher Etikettierung von Lebensmitteln drankriegte, war das eine Sache. Drogenschmuggel |285|war eine völlig andere Angelegenheit. Kein Wunder, dass er sich ein Haus im Royal Crescent leisten konnte!


    Plötzlich wurde das Licht, das aus dem Eingang vor dem Sattelschlepper herausschimmerte, dunkler.


    Honey blieb wie angewurzelt stehen und kniff die Augen zusammen, sodass sie besser sehen konnte, da sie nun nicht mehr geblendet wurde.


    Steve gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie sich nach rechts bewegen sollte.


    Honey deutete auf die obere Hälfte von ein, zwei, vielleicht drei Köpfen, die sie durch eine Glasscheibe in einem hell erleuchteten Büro ausmachen konnte. Man konnte nur hoffen, dass alle vier Männer drin waren. Wenn Doherty die gleichen Gedanken hatte, so zeigte er das jedenfalls nicht. Sie gingen vorsichtig näher zum Lagerhaus, folgten den Reifenspuren des Hubstaplers.


    Vor ihnen wies ein Schild zum »Kühllager«. Ohne ein Wort zu verlieren, folgten sie ihm.


    Um eine zweiflügelige Tür herum waren noch unzählige andere Hinweistafeln angebracht. »Vor der Arbeit mit Fleischprodukten Hände waschen«. Auf Augenhöhe waren Glasscheiben in der Tür. Man konnte auf der anderen Seite eine Tierhälfte neben der anderen an Fleischerhaken hängen sehen. Weiter rechts waren die Haken und eine Reihe von Edelstahlregalen leer, warteten zweifellos auf die Lieferung, die draußen stand, und auf die Männer von der Morgenschicht, die diese Ladung ausladen müssten.


    Der Hubstapler stand verlassen vor den Regalen. Auf den Gabeln lag immer noch der Tank.


    Übermannt von Ruhmesphantasien schlug Doherty alle Vorsicht in den Wind und schob den Riegel auf, der die Tür geschlossen hielt.


    Honey stockte der Atem, als ihr die eisige Kälte entgegenschlug.


    |286|Steves Gesicht war vor Erregung gerötet. »Sieh dir das an!«


    Er schob die Fingerspitzen unter einen Gummiwulst, der rund um den Tank verlief.


    Ehe er noch den Tank aufgehebelt hatte, ahnte Honey schon, was sie sehen würden.


    Metall knirschte auf Metall, als der Deckel aufging.


    Schweigen.


    Vor Kälte bibbernd schlang Honey die Arme um den Leib. »Und ich nehme an, das ist kein Weizenmehl.«


    Doherty schüttelte den Kopf. »Nein. Das Zeug hier ist noch wesentlich ungesünder.«


    »Musst du nicht den Geschmackstest machen wie die Polente in den Fernsehserien?«


    Er schüttelte noch einmal den Kopf.


    Irgendwas – vielleicht ein leises Geräusch, vielleicht nur ein kleiner Schauer, der nicht nur mit der Kälte zu tun hatte – ließ Honey herumfahren. Zwei Augen schauten durch die Glasscheibe in der Tür zu ihnen hinein.


    »Steve!«


    Der Mann auf der anderen Seite hatte sie auch bemerkt.


    »He!«


    Steve raste los und krachte mit der Schulter zuerst gegen die Tür. Wie er erwartet hatte, bewegte sie sich keinen Zentimeter. Kleine Fältchen zeigten sich in den Augenwinkeln des Kerls vor der Tür. Wahrscheinlich lachte der Typ.


    »Lass uns hier raus!«, schrie Steve und hämmerte mit den Fäusten an die Tür.


    Steve schaute auf ein Messgerät neben der Tür. Das kam Honey bekannt vor.


    »Eine Temperaturanzeige.«


    Im Augenblick stand die Nadel im hellsten blauen Bereich, doch während sie noch schauten, bewegte sie sich auf einen dunkleren, gefährlicher aussehenden Farbton zu.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |287|Kapitel 34

    


    »Wir müssen irgendwie warm bleiben. Immer weiterreden. Erzähl mir von deinem Job bei der Bewährungshilfe.«


    Honey schaute Steve ungläubig an. »Während ich auf und ab hüpfe?«


    »Immer weiterspringen. Du musst immer weiterspringen.«


    »Also, mach schon. Erzähl.«


    »Ich habe in der Abteilung IT gearbeitet. Doch damals hatte das nichts mit Computern zu tun. Gott behüte. Erst war ich bei der Bewährung und habe die Berichte der Sozialarbeiter getippt. Dann bin ich befördert worden und habe im Intermediate Treatment gearbeitet.«


    »Und was soll das heißen?«


    Honey hüpfte weiter auf der Stelle und wedelte wie wild mit den Armen. Ihr Atem stand ihr wie eine weiße Wolke vor dem Mund. Ihre Finger wurden langsam taub. »Na ja, wir sind mit den jugendlichen Straftätern zum Zelten, Bergsteigen, Segeln und so weiter – so Zeug für den Duke of Edinburgh Award. Alles Mögliche, nur um sie von ihren kriminellen Machenschaften abzulenken.«


    »Klingt in meinen … Ohren … eher … wie lustige Familienausflüge«, keuchte Steve. Er stieß die Worte zwischen enthusiastischem Armkreisen und wilden Sprüngen hervor.


    »Das nennt man Therapie«, korrigierte ihn Honey und blieb stehen, um wieder Luft zu schnappen.


    Auch Steve unterbrach seine Hüpferei. Normalerweise hätte er irgendeinen sarkastischen Kommentar angebracht. Heute nicht. Er bibberte.


    |288|»Wissenschaftliche Erkenntnisse besagen, dass man über den Kopf mehr Hitze verliert als an jedem anderen Körperteil.« Er rieb sich die Ohren und zerrte den Kragen so hoch, wie er nur konnte. »Ich wünschte, ich hätte eine Mütze. Eine Sturmhaube wäre wunderbar. Ich hasse es, wenn ich kalte Ohren kriege.« Er sorgte sich zu Recht. Seine Ohren liefen langsam blau an. Er rubbelte noch einmal daran herum.


    Honey überlegte. »Frostbeulen können die Blutversorgung der Gliedmaßen unterbrechen.«


    »Ach wirklich.« Steve klang nicht gerade überzeugt.


    Doch sie wusste, dass sie recht hatte. Bei ihr hingen ja die Haare über die Ohren, aber Steve hatte eine Kurzhaarfrisur. Er hatte gar keinen Schutz. Und hatte sie nicht mal gelesen, dass man von Kälte sogar Wundbrand bekommen konnte?


    Sie zog den Reißverschluss ihrer Handtasche auf, weil sie überlegte, dass sie vielleicht ein Kopftuch dabei hatte. Der unverwechselbare Zierstich der »Dicken Berta« bewegte sich ein wenig unter ihren Fingerspitzen.


    »Madonna, gegen uns hast du keine Chance!«, murmelte sie, schnappte den Träger und zerrte das Ding hervor.


    Steve klatschte sich gerade die Arme um den Leib. Er erstarrte zu Stein, als er die mächtigen Körbchen Größe J sah.


    »Ist das Ding für Menschen gedacht?«


    »Für eine sehr umfangreiche Dame. Und jetzt werden wir es tragen. Keine Sorge«, beschwichtigte sie ihn, als sie seinen nervösen Blick wahrgenommen hatte. »Du musst nichts ausziehen. Aber du kannst eins von den Dingern auf dem Kopf tragen.«


    Er schaute sie entgeistert an. »Den Teufel werd ich!«


    »Denk an deine Ohren, Steve.«


    »Ich riskier’s.«


    »Sieh mal«, sagte sie und breitete den Büstenhalter zu seiner gesamten eindrucksvollen Größe aus. »Wir benutzen das Ding beide. Du ziehst dir das eine Körbchen über den Kopf, ich das |289|andere. Und dann kuscheln wir uns zusammen, um warm zu bleiben. Wir könnten sogar wieder ein bisschen hüpfen.«


    Der letzte Teil schien ihn zu überzeugen. Er wehrte sich nicht, als sie ihm einen der Satinkegel über den Kopf zog und sich selbst den anderen überstülpte. Die Rückenteile hingen ihnen rechts und links herunter, Steve hatte die Seite mit den Haken, sie die mit den Ösen. Sie überlegte, ob sie die beiden Hälften vielleicht unter dem Kinn zusammenbinden sollten. Steve war auf die gleiche Idee gekommen. »Schon besser«, sagte er.


    Es stimmte. Sie waren sich näher als nah, wie siamesische Zwillinge, und die Körbchen passten ihnen wie warme Mützen.


    Honey erblickte eine verschwommene Spiegelung in den Türen der Edelstahlschränke. »Wir sehen aus wie zwei Pilze.«


    Steve prustete vor Kälte. »Brrrr. Wir müssen uns immer weiter bewegen. Wie wär’s, wenn wir so tun, als hätten wir keine Kleider an?«


    Honey bibberte. »Das soll wohl ein Scherz sein?«


    »Ich meine nur beim Hüpfen – Tanzen wäre doch viel besser.«


    »Na gut. Summ mal was.«


    Wegen der »Dicken Berta« waren sie ohnehin schon Wange an Wange.


    Steve schauderte noch einmal. »Dieses Tänzchen kommt eigentlich ziemlich nah an die Fantasien heran, die ich in letzter Zeit so hatte. Wenn man mal von den arktischen Temperaturen absieht.«


    »Und den vielen Kleidern, die wir anhaben?«


    »Das auch.«


    


    »Ich muss unbedingt noch mit deiner Mutter sprechen, ehe sie zu Bett geht.«


    Es war ein Uhr morgens, und Lindsey war dabei, die Bar aufzuräumen, als ihre Großmutter anrief.


    |290|»Sie ist nicht zu Hause.«


    »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass sie vorhatte, die Nacht bei diesem Polizisten, diesem Doherty, zu verbringen, der sich nicht mal Rasierklingen leisten kann. Aber ich habe sie angerufen, und sie ist nicht rangegangen. Und dann habe ich auf der Polizeiwache angerufen und die gebeten, den feinen Herren zu kontaktieren. Der geht auch nicht ran. Na gut, ich weiß, dass sie vielleicht endlich was miteinander angefangen haben. Das würde erklären, warum deine Mutter ihr Handy ausschaltet. Aber ein Polizist macht doch so was nicht. Ich bin sicher, der würde sich melden.«


    Lindsey musste sich zwingen, die Antwort herauszuwürgen, dass sie da vielleicht recht hatte. Ihre Mutter und Steve schwangen in ihrer Beziehung hin und her wie zwei nicht sonderlich geübte Artisten in einer Trapeznummer und schienen auf den rechten Zeitpunkt zum Abspringen zu warten. Bis jetzt hatten sie es noch nicht geschafft. Aber vielleicht hatte Oma es getroffen – vielleicht war es nun endlich passiert. Trotzdem würde Steve Doherty doch keine Polizeiangelegenheit verpassen.


    Gloria erzählte Lindsey, was in ihrer Wohnung besprochen worden war, ehe die beiden losgezogen waren. »Roland Mead ist ein Schweinehund. Ich glaube, die beiden sind dabei, zu beweisen, dass ich recht habe.«


    »Ja, das könnte stimmen.«


    »Natürlich stimmt es.«


    Lindsey versprach ihrer Großmutter, alles nachzuprüfen und sich dann wieder zu melden. Zunächst rief sie bei der Polizei an und erkundigte sich nach Steve Doherty.


    »Der ist nicht hier. Kann er sich später bei Ihnen melden?«


    »Wissen Sie zufällig, wo er ist?«


    Die Stimme der Frau am anderen Ende erweckte den Eindruck, als wüsste die Kollegin nicht so recht, ob sie wirklich wissen wollte, wo sich Doherty gerade herumtrieb. Dann siegte die Polizeidisziplin über die Eifersucht. »Ich schau mal nach.«


    |291|Nach einigem Murmeln kam sie wieder an den Apparat. »Es hat ihn niemand gesehen. Wir haben auch versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Er geht aber zu Hause nicht an den Apparat. Auch nicht an sein Handy.«


    Mehr brauchte man Lindsey nicht zu sagen. Als sie den Hörer auflegte, fielen ihre Augen auf etwas, das ihre Mutter auf einen Notizblock gekritzelt hatte. Das »Chicken« in »Coronation Chicken« war unterstrichen. Dann stand da noch das Wort »Schweinefleisch«. Daneben waren die Initialen RC auszumachen. Lindseys Herz blieb stehen. Richard Carmelli. Hühner- und Schweinefleisch. Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Die Besorgnis um ihre Mutter wuchs. Alle waren davon ausgegangen, dass die Morde an den Köchen etwas mit der Rivalität zwischen Sterneköchen zu tun hatten und mit einem Wettbewerb, der vor drei Jahren stattgefunden hatte. Hatte es in Wirklichkeit eher etwas mit Fleischern und dem Wettbewerbsgesetz und falscher Etikettierung zu tun? Oder war sie da weit übers Ziel hinausgeschossen?


    In diesem Augenblick erschien auf Lindseys Handy eine SMS von Warren Slade, die ihr nähere Einzelheiten über Roland Meads Computersystem mitteilte. Sofort rief sie ihre Großmutter an und erklärte, was los war.


    »Da geht es um Riesenbeträge, und die Summen passen einfach nicht zusammen. Hast du irgendeine Idee, wo Mutter sein könnte?«


    Gloria konnte es sich denken.
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      |292|Kapitel 35

    


    Gloria Cross bestand darauf, ihre Enkelin nach Avonmouth zu begleiten. Lindsey hatte versucht, die Polizei dazu zu überreden, nach dem Auto ihrer Mutter Ausschau zu halten. Doch für diesen Vorschlag schien niemand sonderliches Interesse aufzubringen. Das hatte natürlich eine Menge mit Dohertys schlechtem Ruf zu tun. Ein schüchternes Mauerblümchen war er jedenfalls nicht! Und auf keinen Fall waren sie darauf aus, Roland Meads Kühllager in Avonmouth zu überprüfen. Warum auch?


    Ehe Gloria und Lindsey nach Avonmouth fuhren, schauten sie noch einmal bei Dohertys Häuschen nach. Sein Auto stand nicht da, und im Wohnzimmer brannte eine Tischlampe, die Lindsey vom Fenster aus gut sehen konnte.


    Lindsey raste nach Avonmouth, so schnell sie konnte. Vielleicht hätte auch sie den Wagen neben dem Müllcontainer geparkt. Nur hatte ihre Großmutter partout die Kopilotin spielen müssen und sie in die falsche Abzweigung gelotst.


    Gloria Cross kniff die Augen zusammen, als sie ins Dunkel hinausspähte. Ihrer Meinung nach standen da einfach zu viele Bäume. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


    Lindsey hielt am Straßenrand. »Also, wo ist jetzt Meads Lagerhaus?«


    Ihre Großmutter deutete auf die Bäume. »Dahinter, glaube ich. Auf der anderen Seite. Da ist ein kleiner Pfad, siehst du den?«


    Ja, den konnte Lindsey ausmachen. Normalerweise spazierte sie nicht gern mitten in der Nacht durch finstere Hohlwege, aber Avonmouth lag in der Dunkelheit wie eine ausgestorbene |293|Geisterstadt da. Wahrscheinlich trieben sich in dieser Gegend nicht allzu viele Vergewaltiger und Mörder herum. Die einzigen Kriminellen, die hier herumstreunten, interessierten sich wahrscheinlich eher dafür, bei den vielen hier überall angesiedelten Firmen Reifen oder andere Autoteile zu klauen.


    Lindsey schaute sich um, als sie über die Straße gingen. Steves Auto war nirgends zu sehen. Und das müsste doch sicher hier irgendwo stehen? Es sei denn, jemand hatte es versteckt. Entweder Steve oder jemand anderer.


    Die Nachtluft war mild, aber die sorgenvollen Gedanken, die sie überfielen, jagten Lindsey die kalten Schauer über den Rücken. Die Bäume rauschten in der warmen Brise, während die beiden Frauen den Pfad entlanggingen. Der stammte noch aus der Zeit, als man die Lagerhäuser aus Fertigbauelementen hochgezogen hatte. Er führte zu einem Erdhaufen, den die Bauarbeiter hinterlassen hatten. Inzwischen war er mit Gras und grünem Gestrüpp überwachsen. Oben ragte eine Betonmauer auf.


    »Ich gehe hier hoch«, verkündete Lindsey, deren Füße auf dem feuchten Gras ausrutschten.


    »Warte auf mich. Ich habe meine Sportschuhe an, Blau und Silber. Echte Designerteile. Schick, oder?«


    »Jetzt nicht, Oma.«


    Lindsey kraxelte den Hang hinauf und nahm an, dass ihre Großmutter ihr nicht würde folgen können. Da hatte sie sich aber getäuscht. Rote Krallen packten den Saum ihres Pullovers und hielten sich daran fest.


    »Wo sind wir?«, erkundigte sich ihre Großmutter, die von der Anstrengung kaum außer Atem war.


    »Da«, antwortete Lindsey. Sie deutete nach oben. Gloria schaute auf ein riesiges Schild: »Roland Mead Internationale Fleischlagerhäuser.«


    Gloria spuckte ins Gras. »Der Mann ist wirklich größenwahnsinnig!«


    |294|Die Betonmauer stellte sich als Brüstung heraus.


    Lindsey duckte sich dahinter, schaute nur vorsichtig mit dem Kopf über die Mauer. Sie sah eine Tür im hinteren Teil des Gebäudes, aber keine Sicherheitskameras. Das hieß nicht, dass es keine gab, nur dass sie gut verborgen waren. »Sollten wir hier so rumschleichen?«


    Auch Gloria streckte ihren Kopf über die Brüstung. »O ja.«


    Lindsey drückte den Kopf ihrer Großmutter mit der flachen Hand wieder nach unten.


    »Die könnten Kameras haben, obwohl ich keine sehe.«


    Gloria war nicht in der Stimmung, sich von Kameras oder Kriminellen aufhalten zu lassen. Sie sorgte sich um ihre Tochter. »Sind wir hundertprozentig sicher, dass Honey da drin ist?«


    »Scheint so.«


    Ihre Großmutter schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Roland deine Mutter gefangen hält. Warum sollte er so etwas machen? Außer für irgendwelche perversen Sexspielchen?«


    Lindsey warf ihrer Oma einen schockierten und fassungslosen Blick zu. Klar, in ihrem Alter sollten Großmütter sich mit der Welt auskennen. Aber sie sollten doch die jüngere Generation nicht so brüskieren! Und über perverse Sexspielchen hatten sie gefälligst nicht unterrichtet zu sein!


    »Was weißt du denn über solche Sachen?«


    »Ich hab ja schließlich nicht im Kloster gelebt«, erwiderte Gloria mit einem verächtlichen Schniefen.


    Lindsey schüttelte den Kopf und konzentrierte sich darauf, was nun zu tun war. Sie fragte sich, warum sie nicht um das Gelände herum zum Haupteingang gegangen waren. Wegen der Beweise, sagte sie sich. Die Sache hatte irgendwas mit Fleisch und falschen Etikettierungen zu tun. Mead wollte sicher nicht, dass jemand hier herumschnüffelte. Und doch war ihre Mutter ganz gewiss hierhergekommen. Alles wies darauf hin. Ihre Großmutter hatte mehr oder weniger zugegeben, dass |295|sie den beiden von ihrem Verdacht erzählt und sie geradezu in diese Gegend geschickt hatte.


    Mit großen Schritten ging Lindsey an der Wand entlang und suchte nach einer Möglichkeit, in der Nähe der Hintertür irgendwie herunterzugelangen. Da musste es doch was geben, überlegte sie. Die Bauleute hatten einen riesigen Erdhaufen an der Wand aufgeschüttet. Wenn man gute Knie und genug Mut hatte, konnte man von dort dann auf den Hof springen. So viel Mut hatte sie nicht, und die Knie ihrer Großmutter würden eine solche Eskapade womöglich nicht verkraften.


    Es musste auch anders gehen. Wenn ein Pfad durch die Bäume verlief und an der Mauer ein Erdhaufen aufgetürmt war, dann hatten sie doch vielleicht am anderen Ende der Betonwand eine Lücke gelassen, da wo sie auf die Stützmauer des Nachbargrundstücks traf. Und richtig! Die Lücke war schmal, aber sie würde sich schon hindurchzwängen können.


    »Du bleibst hier!«, zischte sie ihrer Großmutter zu.


    »Den Teufel werd ich tun!«


    Großmama Gloria schlängelte sich hinter ihr her durch die Lücke, rutschte gar nicht einmal ungeschickt über die Kiesel und den Lehm hinunter. Sie schrammte mit den lackierten Nägeln an der Wand entlang, während die beiden sich bis zum flachen Gelände des Hofs vortasteten. Lindsey hörte ihre Großmutter leise fluchen, als eine ihrer künstlichen Krallen mit einem kleinen Plop in die Nacht hinausflog.


    Die beiden Frauen flitzten zur Eingangstür. Gloria merkte noch an, wie wunderbar sie Sportschuhe fand und dass sie sich ganz bestimmt noch einige Paar kaufen würde.


    »Die haben auf jeden Fall einen Alarmanlage«, meinte Lindsey, die von Herzen dankbar war, dass ihre Großmutter angesichts der Gefahr so unerschütterlich gefasst blieb. Lindseys Herz schlug schneller, aber immer noch regelmäßig. Dann erspähte sie in der Fertigbauwand eine Tür. Genau das, was sie brauchten. Aber wie würden sie hineinkommen, ohne gesehen |296|zu werden? Plötzlich hörten sie Stimmen und duckten sich rasch hinter zwei riesige Mülltonnen, von denen eine mit »Fleischabfälle«, die andere mit »Pappe/Recycling« beschriftet war.


    Ein fröhlich pfeifender Mann tauchte auf und hob den Deckel der Tonne für Fleischabfälle hoch. Ein Schwarm wütender Fliegen stieg summend und brummend auf. Der Deckel wurde wieder fest zugeschlagen. Dann war der Mann fort.


    »Kein Alarmsystem«, flüsterte Lindsey erleichtert. Solange da drinnen gearbeitet wurde, würde die Alarmanlage nicht eingeschaltet werden.


    Sie versuchte, die Tür aufzumachen. Sie bewegte sich keinen Zentimeter. Unter den gegebenen Umständen sollte man wohl besser nicht daran rütteln.


    »Abgeschlossen. Was jetzt?«


    »Benutzen wir eben einen Schlüssel.« Gloria klang begeistert. Sie genoss jede Sekunde.


    Lindsey schaute ziemlich überrascht, als sie einen riesigen Schlüsselbund hervorzauberte, der mindestens so viel Krach machen würde wie ein Rütteln an der Tür. Lindsey packte ihn. »Wo hast du das denn her?«


    »Hat er mal bei mir vergessen«, erklärte ihre Großmutter. »Ich wollte die Schlüssel ja in den Fluss schmeißen, nur um ihm das Leben schwer zu machen. Aber dann habe ich gedacht, die könnten wir vielleicht noch mal gebrauchen. Und da hatte ich recht.«


    Mit hämmerndem Puls und schweißnassen Händen untersuchte Lindsey alle Schlüssel. Einige waren Yale-Schlüssel für Zylinderschlösser. Im Schein des Außenlichts über der Tür wählten sie die wahrscheinlichsten Kandidaten für dieses altmodische Schloss aus. Einen nach dem anderen probierten sie die längeren Schlüssel aus. Es waren vier. Wenn gleich der Erste gepasst hätte, wäre das wunderbar gewesen. Aber es schienen keine Glücksschlüssel zu sein. Erst der Vierte drehte sich im Schloss. Mit rasendem Herzen zog Lindsey langsam die Tür |297|auf, betete, dass sie nicht quietschen würde und dass dahinter kein Riesenkerl lauerte, der nur darauf wartete, sie zu schnappen.


    Drinnen war das Licht schummrig. An den Wänden entlang lagen Büroräume hinter Glastrennwänden, linker Hand war eine nackte Mauer. Über ihren Köpfen brummten unzählige Kompressoren, die für niedrige Temperaturen im Kühlhaus sorgten.


    Lindsey war völlig verdattert, als sich ihre Großmutter an ihr vorüberschlängelte. Sie schlich tief geduckt wie ein Panther auf der Pirsch, allerdings einer im rosa Trainingsanzug und mit silberblauen Sportschuhen.


    »Oma! Bleib stehen!«, krächzte Lindsey. Das war völlig verrückt. Wenn sie sich zu weit vorwagte, ohne sich vorher gut umzuschauen, musste sie einfach jemand sehen.


    Gloria blieb wie angewurzelt stehen und lehnte sich zurück. »Recht hast du! Immer schön sachte. Daran sind diese Schuhe schuld. Die rennen einfach mit einem davon.«


    Lindsey war supercool und gelassen gewesen, ehe sie das Kühllager betreten hatten. Nun warf sie das Verhalten ihrer Großmutter völlig aus der Bahn. Sie versuchte, ein paar Mal tief durchzuatmen, ehe sie weiterging.


    Sie packte ihre Großmutter beim Arm, für den Fall, dass die das dringende Bedürfnis verspüren sollte, auf die andere Seite der Halle zu sprinten. Sie stieß sie mit dem Ellbogen in die Rippen und legte einen Finger an die Lippen.


    »Ich hab doch gar nichts gesagt!«, zischte Gloria entrüstet.


    Lindsey verkniff sich die Antwort, dass sie das eben doch gemacht hatte. Für kleinliche Streitereien war jetzt wirklich keine Zeit. Inzwischen richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Raumes. Dort schimmerten zwei helle Lichtkreise auf dem blitzsauberen Boden. Sie zogen Lindseys Blicke magisch an. Sie war in Versuchung, sich von diesen goldenen Talern noch näher locken zu lassen. Die widerspenstige Seite ihrer |298|Persönlichkeit flüsterte ihr ein, sie sollte sofort hinrennen. Aber alles, was in ihrem Hirn mit Selbsterhaltungstrieb zu tun hatte, wies sie scharf zurecht, sie sollte gefälligst sofort hinter einer Mülltonne aus Edelstahl abtauchen.


    Gerade wollte Gloria wieder etwas flüstern, als ihr Lindsey eine Hand vor den Mund legte und auf einen Schatten deutete, der im Raum auftauchte.


    Ein Mann in Jeans und schwarzem T-Shirt ging geradewegs auf die beiden hellen Kreise zu. Einen Augenblick lang verdunkelte sein Kopf die Lichtquelle. In der aschgrauen Dunkelheit besaßen plötzlich alle Gegenstände nur noch eine Form und keine scharfen Umrisse mehr.


    Der Mann streckte die Hand aus und drehte rechts von der zweiflügeligen Tür an einem Rädchen. Dann sagte er etwas, das sie aber nicht verstehen konnte, so sehr sie sich auch anstrengte. Jedenfalls endete der Satz mit einem Gluckern. Es war kein fröhliches, sondern ein drohendes Lachen, von der Art, wie man es aus Filmen von wahnsinnig gewordenen Wissenschaftlern kennt.


    Als der Mann sich entfernte, fiel wieder Licht aus den Bullaugen der Doppeltür, vor der er gestanden hatte. Der lange Schatten des Kerls wurde mit jedem laut hallenden Schritt kleiner.


    Lindsey pochte das Herz laut in den Ohren. Sie zählte die verrinnenden Sekunden. Dreißig, sechzig, neunzig … War er wohl inzwischen weit genug weg?


    »Sie müssen da drüben sein«, flüsterte ihre Großmutter.


    Lindsey nickte.


    Sie rannten geduckt hinüber zur anderen Seite des Lagerraums und zu der großen Doppeltür.


    Lindsey spähte durch das Bullauge in ihrer Türhälfte. Ihr blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


    Ihre Großmutter war kleiner und musste sich auf die Zehenspitzen stellen. »Hätte ich doch bloß meine hochhackigen Schuhe an!«, murmelte sie, ehe auch ihr der Kiefer nach unten |299|fiel. Sie hatte wahrgenommen, welche Kopfbedeckung die beiden da drinnen miteinander verband. »Soll das so eine Art modischer Partner-Look sein, was die beiden da auf dem Kopf haben?« Sie klang eher neugierig als überrascht.


    »Praktisch ist es zumindest«, antwortete Lindsey. Sie ging nicht weiter ins Detail. Sie war mit ihren Gedanken woanders. Es war für sie ein ganz besonderer Augenblick. Sie hatte es ihrer Mutter nie erzählt, aber sie schämte sich wirklich, dass sie sich auf Oliver Stafford eingelassen hatte. Sie hatte sich immer etwas auf ihre Menschenkenntnis eingebildet. Damit war es wohl nicht weit her. Das tat weh, es war ihr peinlich, und sie sehnte sich über alles danach, sich wieder besser zu fühlen. Wenn sie jetzt ihre Mutter rettete – und dazu noch den anderen Bewohner der wärmenden Kopfbedeckung –, dann würde sie sich besser fühlen.


    Mit beiden Händen zerrte sie an dem Hebel, der die Tür verriegelte. Dabei wanderten ihre Gedanken schon zum nächsten logischen Schritt. »Hilfe rufen, aber mach’s draußen, damit dich niemand hört.«


    »Geht in Ordnung.« Ihre Großmutter schnappte sich das Telefon, das ihr an einer Kette um den Hals baumelte, und schlich sich auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren.


    Wiederum hörte Lindsey Schritte und duckte sich hinter die Abfalltonne. Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihr Schnaufen viel zu laut. Konnten es dann nicht auch die anderen hören?


    Die Schritte näherten sich ihrem Versteck, hielten inne, zogen sich wieder in die andere Richtung zurück. Lindsey schloss die Augen, zählte noch einmal langsam die Sekunden. Zehn, zwanzig, dreißig.


    Nun kam sie wieder hinter der Tonne hervor, rannte zur Tür des Gefrierraums zurück, schaute hinein und winkte. Zwei Gesichter, die so bleich waren wie Eis, schauten zu ihr hinaus. Die beiden brachten es gerade noch fertig, zögerlich zurückzuwinken.


    |300|Lindsey umklammerte den Hebel mit beiden Händen und schob ihn mit aller Kraft nach oben. Es gab ein dumpfes Geräusch, dann zischte ein Luftstrom hervor, als die versiegelte Kammer aufging. Honey und Steve kamen mit klappernden Zähnen herausgestürzt, sprangen auf und ab und wedelten wie wild mit den Armen, um sich aufzuwärmen.


    Lindsey sprang mit ihnen auf und ab, allerdings vor Freude. Sie hatte es geschafft! Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. Sie fuhr so rasch auf, dass sie jeden Hochsprungwettbewerb gewonnen hätte.


    »Erledigt«, sagte Gloria und wirkte außerordentlich zufrieden mit sich.


    »Ich muss Verstärkung rufen«, meinte der noch immer vor Kälte bibbernde Steve.


    »Bereits geschehen«, erwiderte Gloria.


    »Nicht, dass ich Zweifel an Ihrer Kompetenz hege, aber ein Polizeiauto wäre sicher schneller hier, wenn ich anrufe …« Fröstelnd nahm Steve ihr Telefon und ging in den Kühlraum zurück, damit ihn niemand hörte.


    »Das ist eine prima Idee«, flüsterte Gloria mit einem verräterischen Grinsen. »Man sollte wirklich auch die Polizei benachrichtigen.«


    Honey bemerkte das Grinsen und war beunruhigt. »Wen hast du denn angerufen, Mutter?«


    Die flüsterte zurück: »Jemanden, der weiß, wie man mit verbrecherischen Metzgern umgeht.«


    Steve kehrte aus dem Kühlraum zurück und meinte, sie sollten sich besser verborgen halten, bis sie die Polizeisirenen heulen hörten. »Sobald wir wissen, dass Verstärkung da ist, können wir unser Versteck verlassen. Aber vorher auf keinen Fall. Sonst hängen wir schließlich doch noch alle an Fleischerhaken.«


    Er wies sie an, sich wieder hinter die Mülltonnen zurückzuziehen.


    |301|Honey machte sich mit Lindsey und ihrer Mutter in diese Richtung auf den Weg. Steve schlug jedoch die entgegengesetzte ein. »Und du?«


    »Ich muss mich um diese Typen kümmern«, flüsterte er zurück.


    »Allein?« Honeys Augen weiteten sich beim bloßen Gedanken vor Schreck. Die Angst krampfte ihr den Magen zusammen. »Und du bist nicht bewaffnet. Komm mit uns.«


    Er blinzelte sie an, schüttelte aber den Kopf. »Ich bring die Sache ins Rollen. Ich muss. Und eine Waffe habe ich – na ja, so was Ähnliches.«


    Er hielt den Büstenhalter in die Höhe. Die Enden hatte er sich um die Hände gewickelt, so dass eine Art Garotte daraus geworden war. Der verstärkte Zwickel zwischen den Körbchen – er fühlte sich an wie biegsamer Stahl – würde sich richtig gut an eine Luftröhre anschmiegen. Und mit den Körbchen könnte man jemanden besser ersticken als mit manchem Kissen.


    Honey trat dicht neben ihn. »Ich komme mit.«


    »Nein …«


    »O doch. Ich brauche Bewegung. Ich muss meinen Kreislauf wieder in Gang bringen.«


    »Wir auch«, stimmten Lindsey und ihre Großmutter ein.


    Honey sah, wie sich die verschiedensten Emotionen in seinen Augen spiegelten. Steve Doherty, der hartgesottene Polizist, wusste, wann er sich geschlagen geben musste. Kriminelle waren eine Sache, aber mehrere Generationen miteinander verwandter Frauen, das war ganz etwas Anderes.


    Die drei schlichen hinter ihm her in die Richtung, wo der Wachmann verschwunden war. Sie fanden ihn und seine Kumpane in einem kleinen Büro am Ende des Flures. Drei saßen um einen Tisch herum und tranken Bier. Der Fahrer des Lastwagens war tief und fest auf einem schäbigen Sofa eingeschlafen. Sein Schnarchen dröhnte durch den Korridor.


    »Warten wir noch?«, flüsterte Honey.


    |302|Steve wollte gerade den Kopf schütteln, doch Honeys Mutter hatte sich einen ihrer langen Fingernägel am Fensterrahmen eingerissen.


    »Mist! Der hat echt Geld gekostet!«


    Die Bier trinkenden Männer hörten das und sprangen auf. Das Schnarchen verstummte.


    Doherty schaute besorgt. Er fluchte leise vor sich hin. Jetzt hatte er keine Wahl mehr.


    Er kickte die Tür auf und stürzte sich ins Zimmer, dicht gefolgt von seinem weiblichen Begleittrupp. »Halt! Polizei!«


    Er versuchte, alles nach den Regeln zu machen und seinen Dienstausweis hervorzuziehen, während er seine »Waffe« noch um die Finger geschlungen hatte. Die Männer starrten ihn an. Einen Augenblick lang waren sie wie vom Donner gerührt.


    Was dann noch geschehen wäre, ließ sich nur vermuten. Denn nun jaulten plötzlich Sirenen auf, kreischten gespenstisch auf ihrer Jagd über den St. Andrew’s Way, kamen auf das Gelände von Roland Mead Internationale Fleischlagerhäuser zugerast. Die Männer am Tisch und der unsanft aus dem Schlummer gerissene Fernfahrer flitzten los, die Verfolger hinterdrein.


    In der Hast stolperte der Lastwagenfahrer über eine Rolle Kunstdarm und fiel der Länge nach in einen leeren Müllcontainer. Dort blieb er kopfüber stecken, so sehr er auch mit den Beinen strampelte.


    Uniformierte Polizisten kamen zur Tür hereingestürzt, ergriffen auf Dohertys Kommando die Flüchtenden.


    »Der«, sagte Honey leise, als sie den Mann in Jeans und dem schwarzen T-Shirt erblickte. »Der war’s.«


    »Chester«, ergänzte ihre Mutter. »Das ist Roland Meads Chauffeur. Er macht auch noch andere Sachen für ihn. So wie Odd Job damals in dem James-Bond-Film. Er erledigt alles für Roland, diesen dreckigen, stinkenden …«


    »Zum Beispiel Mord«, sagt Honey und zerrte ihre Mutter |303|zur Seite. »Überlass das nur Steve. Das ist jetzt seine Sache. Er lässt Roland verhaften.«


    Ihre Mutter nickte. »Jawohl. Deswegen hat er ja bei der Polizei angerufen.«


    »Und wen hast du angerufen, damit er sich um deinen Ex kümmert?«


    »Sag ich nicht. Nicht, ehe du mir nicht sagst, wer sich in Rolands Computersystem eingehackt und diese geheime Datei gefunden hat.«


    »Ein Freund«, antwortete Lindsey. »Warren Slade. Der damals in Zimmer zwanzig nicht so gut drauf war. Der war’s. Er hat die geheimen Frachtbriefe für das Fleisch und die Benzinrechnungen gefunden und gemerkt, dass das hinten und vorn nicht stimmte. Einige Fahrten waren nicht belegt, und die Größe der Benzintanks passte nicht zur gekauften Benzinmenge. Warren Slade hat einen sehr scharfen mathematischen Verstand. Es hat alles mit Wahrscheinlichkeiten und Möglichkeiten zu tun. Glaube ich.« Sie schaute ihre Mutter an und zuckte mit den Achseln. »Du kannst ihm doch nicht vorwerfen, dass er mal ein bisschen Spaß haben wollte und dabei ans Bett gefesselt wurde. Er ist sonst ein ziemlich ernster Typ, beinahe besessen von seiner Arbeit.«


    Ihre Großmutter schaute belustigt. »Genau wie der Freund, den ich angerufen und gebeten habe, dass er sich mal um Roland kümmert. Der hat was gegen schlechte Metzger und Gammelfleisch.«


    Honey brach in schallendes Gelächter aus.
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      |304|Kapitel 36

    


    Am gleichen Morgen vernahm Roland Mead das Hämmern an der Haustür, reagierte aber nicht.


    Rosellia, die Dame mit dem herrlichen schwarzen Haar und den wogenden Hüften, räkelte sich neben ihm und schmiegte ihren nackten Schenkel an seinen. »Hast du das gehört?«


    Er murmelte etwas Unzusammenhängendes und kuschelte sich wieder an das Baumwollkissen. Er hatte es gerade erst umgedreht und genoss den kühlen Stoff an seiner Wange. Er hatte die Absicht gehabt, dieses Gefühl so lange wie möglich auszukosten, und genau das würde er jetzt tun.


    »Chester hat frei«, sagte Rosellia und meinte damit Rolands rechte Hand, den Mann, der dies und jenes für seinen Arbeitgeber erledigte. Chester betätigte sich als Butler, Chauffeur und sogar bezahlter Gesellschafter, wenn Roland das wünschte.


    Rosellia gab die Hoffnung auf, dass Roland selbst nach unten gehen würde. Sie fluchte auf Italienisch. Sie hatte keine andere Wahl, als mit den nackten Armen in ihren Seidenkimono zu fahren. Sie tappte die Treppe hinunter und überlegte, warum sie eigentlich bei Roland blieb. Gut, er war reich, aber auch ein Banause. Warum hatte sie sich nicht einen Adeligen gesucht, einen Baron oder einen Grafen? Ein Schweizer Bankier wäre ebenfalls akzeptabel gewesen, da konnte der Reichtum den fehlenden Titel aufwiegen. Oder sie hätte gleich in Palermo bleiben sollen, grübelte sie, zog dann aber die Stirn kraus. Nein, nicht in Palermo. Viel zu provinziell. Vielleicht doch lieber Rom?


    Das Hämmern hörte nicht auf. Rosellia schnitt eine unwillige Grimasse. Die Mundwinkel ihres Schmollmunds zogen |305|sich nach unten. Wer an der Tür war, konnte sich auf etwas gefasst machen. Sie schaute auf die Uhr. Es musste Chester sein, obwohl es dafür eigentlich noch zu früh war. Sie war überzeugt, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte, und nahm die Sicherheitskette ab.


    Smudger stürzte ins Haus, drückte mit Wucht die Tür so weit auf, dass Rosellia an die Wand gedrängt wurde und zu Boden fiel. Smudger zerrte sie wieder hoch, hielt mit seinen Riesenpranken ihre Arme fest umklammert.


    »Wo ist er?«


    Sie riss ihre großen Augen noch weiter auf. »Wer sind Sie?«


    »Ich bin ich. Wo ist der Boss?«


    Zutiefst erschrocken deutete sie mit einer vagen Handbewegung zur Treppe.


    Smudger zog eine Grimasse. »Den find ich schon.«


    Er sprintete die Treppe hinauf, nahm zwei Stufen auf einmal. Oben gab es viele Türen, aber nur eine war angelehnt. Die öffnete er mit der gleichen eleganten Zurückhaltung wie die Haustür.


    »Du!«, keuchte er.


    Hätte der Mann einen Pyjama getragen, Smudger hätte ihn beim Kragen gepackt und aus dem Bett gezerrt. Aber Mead war nackt, kein sonderlich appetitlicher Anblick, schoss es Smudger durch den Kopf. Zum Glück hatte der Mann eine wollig behaarte Brust, und so konnte er ihn an seinem Pelz aus dem Bett und quer durch das Zimmer zerren. Sein Toupet, dessen Kleber im Schlaf ein wenig mürb geworden war, fiel ihm vom Kopf und landete auf dem Teppich.


    »Zieh dich an«, kommandierte Smudger mit finsterem Blick. »Das Spiel ist aus.«


    Meads erste Reaktion war, sofort zum Angriff überzugehen. »So kleine Scheißer wie dich hab ich schon zum Frühstück verspeist«, knurrte er und ballte die Hände zur Faust. »Na, los doch. Schlag mich! Los!« Er tänzelte herum und grinste, als |306|wäre er Muhammad Ali, während er doch in Wirklichkeit eher wie ein übergewichtiger Tanzbär aussah.


    Smudgers Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Es kamen ihm all die in den Sinn, deren Tod Mead veranlasst hatte. Das machte ihm jedoch Probleme, weil ihn die Gefühle übermannten, sobald er daran dachte, was geschehen war. Er musste sich einfach auf etwas konzentrieren, das weniger emotional war. Er rief sich schlechte Steaks in Erinnerung: welche mit zu viel Fett, zu dünn geschnittene, welche mit zu wenig Marmorierung. Das funktionierte. Er ballte die Fäuste und schlug zu. Ein linker Haken, und alles war vorbei.


    Die Polizei stellte keine Fragen zu Meads blau geschlagenem Kinn. Smudger erzählte ihnen, Roland sei die Treppe hinuntergefallen.


    »Die hier hat nichts mit der Sache zu tun«, fügte Smudger hinzu, als die Beamten versuchten, auch Rosellia mitzunehmen. »Ich kümmere mich um sie.«


    Er lächelte sie an.


    Rosellia lächelte schmallippig zurück. Der Gedanke an einen jüngeren, kräftigeren Mann, der sich um sie kümmern würde, gefiel ihr nicht schlecht. Na gut, reich war er nicht. Doch bis sie einen anderen Gönner fand, wäre Mark Smith durchaus eine Liebschaft wert. Rosellia wusste, dass sie zunächst als Zeugin gegen ihren ehemaligen Liebhaber aussagen müsste. Sie hatte das Kommen und Gehen der verschiedensten Leute zu jeder Tages- und Nachtzeit durchaus mitgekriegt und konnte der Polizei Zeiten und alle Einzelheiten nennen. Hoffentlich sprang dabei eine fette Belohnung heraus. Ein wenig mehr Geld zu ihrer Verfügung käme ihr schon sehr gelegen. Und dann noch ein junger Mann mit strahlend blauen Augen. Konnte es viel besser werden?
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    Sie feierten mit einer Party, dass dieser Fall endlich gelöst war. Chester hatte auf Meads Befehl gehandelt.


    Noch ganz mitgenommen von der Tortur im Kühlhaus, hatte Honey alle Vorbereitungen an Lindsey delegiert. Die Gästeliste gefiel ihr. Da saßen sie nun alle in ihrer Bar und ließen es sich gut gehen, aßen und tranken und lachten miteinander. Sogar Mr. Westlake, der Prüfer vom Gesundheitsamt, schaute kurz herein.


    »Ich habe eigentlich gar keine Zeit«, sagte er. »Obwohl ich schon bald pensioniert werde.« Seine besorgten Augen huschten unruhig über den Raum. »Ihre Mutter ist nicht hier, oder?«


    Nachdem Honey ihm mit »noch nicht« geantwortet hatte, stürzte er den Rest seines Mineralwassers herunter und machte sich würdevoll, aber eilig aus dem Staub.


    Ehe Steve Doherty nach Hause ging, um seinen wohlverdienten Schlaf nachzuholen, erklärte er noch einmal, was geschehen war und warum. Anscheinend war Oliver Stafford an dem Gammelfleischbetrug finanziell beteiligt gewesen und hatte dann zufällig Wind von Meads anderen Geschäften bekommen. Auch daran hatte ihn Mead notgedrungen beteiligen müssen. Aber Stafford hatte mehr gefordert. Stella war ebenfalls in die Sache mit dem billigen Gammelfleisch verwickelt gewesen. Sie war aufmüpfig geworden, nachdem Oliver ihr den Laufpass gegeben hatte, und hatte gedroht, seine Machenschaften mit dem zweifelhaften Fleisch aufzudecken. Mead hatte sie persönlich gewarnt, bloß das Maul zu halten – daher die blauen Flecken am Hals.


    |308|»Und Brodie?«, fragte Honey.


    »Der hatte finanzielle Probleme, und Stella hat ihm mal im Suff verraten, was da lief. Da hat er versucht, auch mit in den Deal reinzukommen. Stella war das schwache Glied in dieser Kette. Sie hatte ein Alkoholproblem und konnte einfach den Mund nicht halten. Und der Fleischbetrug hätte ja jemanden auf den Drogenhandel aufmerksam machen können. Die Bande, die diesen Deal kontrollierte, konnte es sich nicht leisten, dass alles aufflog. Wenn die Leute, für die Mead arbeitete, die schlechte Nachricht gehört hätten, wären sie alle geliefert gewesen. Mead hatte keine andere Wahl. Er steckte bis zum Hals drin, und seine Partner waren ein paar ganz schwere Jungs. Chester war einer davon, der Mann fürs Grobe. Mead hatte Angst vor ihm.«


    »Und was war mit meiner Mutter?«


    »Ein Angriff auf zwei Fronten. Ja, ich nehme an, er wollte euer Fleischlieferant werden. Aber er wusste ja auch, dass du die Verbindungsperson zwischen dem Hotelverband und der Polizei bist. Er hatte den Befehl bekommen, die Sache im Auge zu behalten.«


    Honey konnte es sich nicht verkneifen, ihm leicht über die übermüdeten Augen zu streicheln. »Gehst du jetzt ins Bett?«


    Er lächelte. »Und du?«


    Genau in dem Augenblick kam Lindsey dazwischen. »Was soll ich denn mit dem Ding hier machen?« Sie hielt das Riesen-Dessous in die Höhe, das Honey aus Versehen bei der Auktion erworben hatte.


    Es lag Honey auf der Zunge, ihr zu sagen, sie sollte das Monster wegwerfen, aber irgendwie brachte sie das nicht übers Herz. Schließlich hatte das Ding sich als sehr nützlich erwiesen. Es wegzuwerfen, das wäre gewesen, als entledigte man sich eines Talismans.


    »Versteck es irgendwo. Ich denk drüber nach.«


    Steve Doherty verabredete sich mit ihr für den folgenden |309|Abend. Es gab noch so viel nachzuholen. Das meiste hatte rein gar nichts mit Polizeiarbeit zu tun. Doch erst musste er sich ausruhen.


    Honey hätte niemals erwartet, dass sie das grausige Dessous je wieder loswerden würde. Aus heiterem Himmel erreichte sie ein Anruf von Andrea Andover.


    »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie etwas haben, das ich gut brauchen könnte.«


    Honey grübelte nach, was um alles in der Welt die korpulente Stuntfrau meinen könnte. Sie hatte keinen blassen Schimmer!


    »Ich spiele so eine Art Walküre in einem Hollywood-Spezialeffekt – arbeite als Double für eine Schauspielerin, die körperlich schon völlig überfordert ist, wenn sie nur langsam zu McDonald’s watschelt.«


    Hätte jemand in diesem Augenblick Honeys Gesichtsausdruck sehen können, so wäre ihm das Wort »verdutzt« in den Sinn gekommen. Honey bat Andrea, sich näher zu erklären.


    Das machte die denn auch.


    »Es ist ein kleines Dessous-Teil, mit dem sie mir helfen können. Ich bin bereit, einiges dafür zu bezahlen. Alistair bei Bonhams hat erwähnt, dass Sie es aus Versehen gekauft haben. Seiner Meinung nach wäre es genau das, was ich brauche.«


    Plötzlich fiel bei Honey der Groschen! Sie meinte wahrscheinlich den bergmassivartigen Büstenhalter?


    »Jawohl! Genau den! Wie gesagt«, fuhr Andrea fort, »es ist eine Walkürenrolle, wissen Sie, so mit Metallkorsett und einem Brustharnisch so groß wie ein Pfannendeckel. Da könnte ich was Weiches drunter brauchen, um meine natürlichen Polster etwas zu schützen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Sie können den BH haben«, erwiderte Honey rasch.


    Dann wurde ein Preis ausgehandelt. Die Lieferdetails wurden besprochen. Honey konnte sich ein äußerst zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, als sie schließlich den Hörer auflegte.


    |310|»Du siehst aber ziemlich erfreut aus«, meinte Lindsey, die gerade ihre Großmutter nach Hause gebracht hatte und nun wieder ins Hotel zurückkam. »Hat das was mit mir zu tun?«


    »Ich bin etwas losgeworden, für das ich keine Verwendung mehr hatte.«


    Lindsey schlängelte sich hinter den Empfangstresen und schaute über die Schulter ihrer Mutter auf den Monitor. »Das sagt eine meiner Freundinnen immer, wenn sie von einem Typen redet, mit dem sie Schluss gemacht hat.«


    Honey schaute ihrer Tochter in die Augen und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid, wie ich auf die Sache mit Oliver Stafford reagiert habe. Ich nehme mir für die Zukunft vor, nie wieder aus Maulwurfshügeln hohe Berge zu machen«, sagte sie und stopfte den geräumigen BH in einen ebenso geräumigen Briefumschlag.


    »Das ist ja schon mal ein vielversprechender Anfang«, meinte Lindsey und machte eine Kopfbewegung zu dem Umschlag hin. »Da wärst du ohnehin nie reingewachsen.«


    »Gott sei Dank«, seufzte Honey.


    »Triffst du dich später noch mit Steve?«


    Honey lächelte. Ihre Gedanken wanderten zu dem eng anliegenden schwarzen Kleid mit den eleganten Knöpfen, mit Netzstrümpfen und hochhackigen roten Schuhen. Genau das brauchte sie jetzt.


    »Morgen Abend. Nachdem er die Chance hatte, ein bisschen Schlaf nachzuholen.«
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    Informationen zum Buch


    Der Tod lauert in der Küche


    


    BISS - der Wettbewerb für Sterneköche - ist ein großes Ereignis in Bath. Doch der Sieger hat nur kurze Zeit Freude an seinem Erfolg, denn er wird ermordet. Honey ist mehr als froh, dass ihr Koch ein Alibi für die Tatzeit hat.Ein neuer Fall für Honey Driver und Steve Doherty und ein Muss für Freunde des modernen, aber trotzdem typisch britischen Frauenkrimis.


    


    "Very British, very witzig - very spannend bis zur letzten Seite." Kieler Nachrichten
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    Informationen zur Autorin


    JEAN G. GOODHIND wurde in Bristol geboren und lebt nun teilweise in ihrem Haus im Wye Valley in England oder ist mit ihrer Yacht unterwegs, die im Grand Harbour von Malta ihren Liegeplatz hat.


    Sie hat bei der Bewährungshilfe gearbeitet und Hotels in Bath und den Welsh Borders geleitet.


    Im Aufbau Taschenbuch Verlag ist bisher ihr Roman »Mord ist schlecht fürs Geschäft« erschienen.
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